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Ein Kind, das zur Sonnenwende gezeugt wird, verheißt der kleinen Insel Caransay Wohlstand und Zufriedenheit - eine schottische Legende, an die Lady Margaret nicht glaubt. Aber dann begegnet sie in jener Nacht einem Fremden und genießt mit ihm wie im Rausch den uralten Zauber der Liebe ... Ein Sommersturm braust über die Insel Caransay hinweg, als die schöne Lady Margaret MacNeill auf Geheiß ihrer Großmutter zu den schwarzen Klippen geht. Einer schottischen Sage nach soll in dieser Nacht eine Sterbliche mit einem Sea Kelpie, einem geheimnisvollen Meerwesen, ein Kind zeugen. Abergläubischer Unfug, denkt Margaret. Doch kaum betritt sie die Klippe, liegt dort ein bewusstloser Mann. Während sie sich über ihn beugt, schlägt er seine seegrünen Augen auf, und einen atemberaubenden Moment lang erkennt Margaret darin ihr Schicksal, sieht das Kind, das neun Monate später geboren wird. Voller Leidenschaft gibt sie sich dem Fremden hin, in der irrigen Annahme, ihn nach dieser stürmischen Liebesbegegnung nie wiederzusehen ...
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  In einer Nacht voller Magie wird Dougal von einer Schönen ohne Namen verführt. Und nur ihretwegen kehrt er nach Schottland zurück. Doch als er ihr endlich gegenübersteht, ist alles anders, als er es sich erhofft hat: Obwohl er spüren kann, dass auch Margaret bei der Erinnerung an die sinnlichen Spiele von einst heiß erschauert, begegnet sie ihm kühl. Seinen Kuss quittiert sie sogar mit einer Ohrfeige! Dass ein ängstlich gehütetes Geheimnis ihn zu einer Gefahr für Margaret macht, kann Dougal nicht wissen …In einer Nacht voller Magie wird Dougal von einer Schönen ohne Namen verführt. Und nur ihretwegen kehrt er nach Schottland zurück. Doch als er ihr endlich gegenübersteht, ist alles anders, als er es sich erhofft hat: Obwohl er spüren kann, dass auch Margaret bei der Erinnerung an die sinnlichen Spiele von einst heiß erschauert, begegnet sie ihm kühl. Seinen Kuss quittiert sie sogar mit einer Ohrfeige! Dass ein ängstlich gehütetes Geheimnis ihn zu einer Gefahr für Margaret macht, kann Dougal nicht wissen …


  
Prolog


  Schottland, Innere Hebriden Sommer 1850


  


  Es war Nacht und das Wasser eiskalt. Verzweifelt klammerte er sich an einen Felsblock, der aus den tosenden Wellen aufragte, zog sich hinauf und blieb erschöpft auf dem harten, rauen Fels liegen. Das Wasser schlug über ihm zusammen, zog sich zurück und brandete erneut über ihn hinweg.


  Nachdem er etwas zu Atem gekommen war, kroch er zitternd vor Kälte, denn er war splitternackt, den steilen, glitschigen Fels hinauf. Dann brach er zusammen. Nach einer Weile versuchte er sich in der Dunkelheit und dem peitschenden Regen zu orientieren. Ganz allmählich erkannte er die auffallende Silhouette seines Zufluchtsortes: Sgeir Caran, der größte Fels am berühmt-berüchtigten Caran Riff, im Westen der Inneren Hebriden. Über die Jahrhunderte waren die tückischen Strömungen und Strudel um die schwarzen Basaltklippen, von denen viele unter der Wasseroberfläche lagen, unzähligen Schiffen zum Verhängnis geworden. Ein eigenartiger, sehr unwirtlicher Ort, an dem er Schutz gefunden hatte.


  Doch für den Augenblick genügte es ihm, still auf der Anhöhe des Felsens zu liegen und wieder Kräfte zu sammeln. Er kannte dieses Riff. In seiner Eigenschaft als Leuchtturmingenieur hatte er seine zerklüftete Struktur genau vermessen. Zudem hatte er alle Schiffe aufgelistet, die an diesen Felsen zerschellt waren, die Menschen gezählt, die hier ihr Leben gelassen hatten.


  Dieses Riff hatte ihm die Eltern genommen. An diesen Klippen war ihr Boot zerschellt. Sie hatten sich auf einer Segeltour befunden und ihren damals dreizehnjährigen Sohn und seine Schwestern in der Obhut von Verwandten zurückgelassen. Der schmerzliche Verlust sollte seinen zukünftigen Lebensweg entscheidend bestimmen.


  Und so fragte er sich nun, ob es sein Schicksal sei, seinen Eltern auf ihrem Weg zu folgen. Vielleicht war er ja auch schon bei ihnen und wollte nur mit seinem üblichen Starrsinn den Tod noch nicht wahrhaben. Er schloss die Augen und klammerte sich an den Felsen, fühlte, wie der Regen auf seinen nackten Körper peitschte, spürte, wie er vor Kälte zitterte. War das nicht Beweis genug, dass er noch lebte? Der Orkan tobte ohne Unterlass, die schwarzen Sturmwolken schluckten das fahle Dämmerlicht des Nachthimmels der Hebriden. Bei warmem Sonnenschein - ohne die geringsten Anzeichen eines aufkommenden Sturms - war er losgesegelt.


  Ein Narr war er, allein zu segeln, volltrunken, als Mutprobe. Aber Dougal Robertson Stewart, der Erbe der Landgüter von Kinnaird und Balmossie, lehnte niemals eine Herausforderung ab, wich nie einer Gefahr aus. Er liebte das Risiko. Vielleicht ist es Zeit, mein Leben zu überdenken, überlegte er reumütig, während er mühsam weiter den schwarzen, glitschigen Felshang hinaufkletterte.


  Eine riesige Welle schlug über ihm zusammen, als er versuchte, aus der Wasserlinie zu flüchten und das schmale Plateau auf dem schwarzen Basalt zu erreichen. In zweihundert Fuß Entfernung erhob sich ein Nadelfelsen wie ein unheimlicher Turm. Dougal wusste, dass das äußere Ende von Sgeir Caran von Höhlen durchdrungen war, doch im Moment fühlte er sich viel zu erschöpft; um sich dorthin zu schleppen. Lang ausgestreckt lag er bäuchlings auf dem harten Stein, sammelte neue Kräfte und schaute auf das aufgewühlte, tobende Meer. Der eisige Regen prasselte auf seinen nackten Rücken.


  Sie waren verschwunden, die Schönen, die ihn durch den Sturm hierher begleitet hatten. Anmutig und zugleich beängstigend waren ihm die Kreaturen vorgekommen, die ihm genau in dem Moment erschienen waren, als er in die Tiefe zu sinken drohte. Sie hatten ihn auf ihren Rücken genommen und waren mit ihm über die schäumenden Wellenberge geritten - die Mähnen wie weiße Gischt, die Hufe hatten das Meer aufgepeitscht.


  Ihm war die Legende von den Kelpies bekannt, jenen sagenumwobenen Seerössern, die über das sturmgepeitschte Meer galoppierten. Heute Nacht war er ihnen selbst begegnet, hatte die Hände in ihre weißen Mähnen gekrallt, die Füße fest gegen ihre herrlichen Rücken gestemmt, während sie ihn wie auf Neptuns Schwingen davontrugen.


  Oder war das alles nur ein Traum gewesen?


  Er fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. Mein Gott, in welch jämmerlicher Verfassung bin ich nur? dachte er. Ich bin ja immer noch betrunken. Und verletzt - denn er hatte einen Schlag gegen den Kopf bekommen, als das Fischerboot im plötzlich aufkommenden Sturm von einer hohen Welle erfasst worden und umgeschlagen war. Er hatte sich an die Unterseite des Bootes geklammert, gegen die Bewusstlosigkeit angekämpft und sich seiner nassen Kleider entledigt, die ihn in die Tiefe zu ziehen drohten. Doch dann war das Boot gesunken und hatte ihn mit hinabgezogen - bis das Heer der fahlen Rösser ihn an den Fuß des großen Felsens getragen hatte.


  Dougal versuchte aufzustehen, aber erneut schlug eine Welle über ihm zusammen. Er krallte sich an eine Felskante, um nicht zurück ins tosende Wasser gespült zu werden. Doch die Wucht der Brandung war so stark, dass er mit dem Kopf auf den Stein, schlug. Alles um ihn herum versank.


  Als er die Augen schließlich wieder öffnete, blickte er auf ein paar wohlgeformte Füße. Blass und zierlich standen sie dicht neben seinem Gesicht, kleine Zehen und grazile Fußgelenke lugten unter einem weißen, vom Regen durchnässten Kleidersaum hervor.


  Eine Elfe, überlegte Dougal benommen, keine Meerjungfrau, denn dafür hat sie zu verführerische Fesseln.


  Nun kniete sie sich neben ihn; verschwommen nahm er das einfache Hemdchen und das liebreizende Gesicht, umrahmt von nassen Locken, wahr. Das Wesen sprach mit leiser Stimme vor sich hin, während es ein Tuch von den Schultern nahm und ihn damit einhüllte. Die Berührung war wie ein Geschenk des Himmels, die dicke, warme Wolle des Plaids fühlte sich göttlich an.


  Dougal wollte ihr danken, konnte aber nur unverständlich krächzen.


  „Ach, Dhia, schau an, er lebt ja, der da aus dem Meer kommt”, sagte sie. Trotz des höllischen Sturms klang ihre Stimme gelassen. „Ich habe hier auf dich gewartet.”


  Gälisch. Er verstand ein wenig, aber richtig sprechen konnte er es nicht. Hatte sie wirklich gesagt, dass sie auf ihn gewartet hatte? Dougal nickte unsicher.


  „Du zitterst ja vor Kälte. Sicher hast du dich noch nicht ganz an die menschliche Gestalt gewöhnt.” Sie wickelte ihn fester in den Schal ein. „Während ich hier wartete, um unseren uralten Schwur zu erfüllen, stellte ich mir vor, ich würde mich vor dir fürchten - aber nun bist du so schwach wie ein Baby. In deiner Welt magst du ein König sein, aber hier in der unseren brauchst du Hilfe.”


  Ein uralter Schwur? Dougal starrte sie verständnislos an. „Ich kam aus dem Meer”, versuchte er sich in gebrochenem Gälisch verständlich zu machen. Er war so verwirrt, dass er kaum richtig denken konnte.


  Sie lächelte und schien etwas zu antworten, doch er hörte nur das glockenhelle Lachen einer Elfe, den Rest ihrer Antwort trug der Wind davon. Sie nahm seine Hand, drängte ihn aufzustehen, und während er auf wackeligen Beinen stand, fühlte er sich tatsächlich so schwach wie ein Baby. Dankbar nahm er ihre Hilfe an und stützte sich auf sie, als sie ihre Schulter unter seinen Arm schob. Trotz ihrer elfenhaften Erscheinung fühlte sie sich kräftig und stark an und bot ihm sicheren Halt.


  „Wer bist du …?” krächzte er, doch der Wind schnitt ihm das Wort ab und machte jegliche weitere Unterhaltung unmöglich. Die Köpfe gegen den Sturm gebeugt, machte sich Dougal mit ihr auf den Weg über den Fels.


  War sie ein menschliches Wesen, das, wie er selbst, an diesem gottverlassenen Ort gestrandet war? Oder hatte sich sein Albtraum in einen wunderbaren Traum verwandelt? Wer oder was auch immer sie sein mochte, er war zutiefst dankbar, dass er nicht mehr allein war. Sie erschien ihm geheimnisvoll und überirdisch, wie ein tanzendes Licht in der Dunkelheit, ein elfenhaftes Wesen, geboren aus Meeresschaum.


  Es war ihm bekannt, dass manche Inselbewohner daran glaubten, die Meere seien von Kelpies und Selkies, von Seerössern und Meerhunden, Meerjungfrauen und Wassernixen, blauen Männchen und ähnlichen sagenhaften Fabelwesen bewohnt. Von Kreaturen, die im Meer lebten und sich in Menschen verwandeln konnten. Und da er selbst in dieser Nacht den Seerössern dieser anderen Welt begegnet war, fand er die Vorstellung, dass dieses Mädchen ein magisches Wesen in menschlicher Gestalt war, durchaus nicht abwegig. Was auch immer sie sein mochte, für ihn war sie eine Wasserfee, denn es hieß, Wasserfeen seien bildschöne, zierliche und sehr hilfsbereite Wesen.


  Die Wellen rollten ohne Unterlass über den Felsen. Ein erneuter Angriff von Wind und Regen zwang die beiden stehen zu bleiben. Dougal zog die grazile Figur nahe zu sich heran unter das Plaid, um sie mit seinem großen, kräftigen Körper zu schützen. Die Arme fest um seine Hüften geschlungen, klammerte sich das Mädchen an ihn. So trotzten sie gemeinsam Sturmböen und Regengüssen.


  Abermals fragte er sich verwundert, ob all dies nur ein Traum sei. War er wirklich nackt auf einem Felsen in den Hebriden gestrandet und hielt eine Wasserfee im Arm? Oder hatte er den sicheren Hafen wieder gefunden und schlief nur seinen Rausch von Mrs. MacDonalds Whiskey aus, den sie nach Mr. MacDonalds Beerdigung so reichlich konsumiert hatten?


  Dunkel erinnerte sich Dougal an den Abend. An Gesang und liebevolle Geschichten über den Verstorbenen, auf den sie immer wieder angestoßen hatten. Aus purer Höflichkeit und falscher Kameraderie hatte er während der Totenfeier für den achtbaren Mann viel zu viel getrunken. Und als seine Begleiter dann behaupteten, er und sein Freund würden sich nicht trauen, einmal rund um das Riff zu rudern, hatte er die Herausforderung angenommen. Sein Gegner hatte sich alsbald übergeben müssen und aufgegeben, aber er, Dougal, war verbissen weitergerudert - genau ins Zentrum des Orkans.


  Die Fremde schrie auf, als eine heftige Bö sie schüttelte und ihr der Regen ins Gesicht peitschte. Dougal hielt sie fest umschlungen und küsste sie beruhigend auf die Stirn. über ihren Kopf hinweg schaute er in die Regenwand und fragte sich, ob es ihm bestimmt sei, hier auf diesem Felsen mit der unbekannten, schönen Wasserfee in seinen Armen zu sterben.


  Dann sah er die dunkle Felsspalte, die Öffnung zu einer Höhle, und zog die Schöne mit sich in diese Richtung. Doch ihr schienen die Kräfte zu versagen; denn sie stolperte und fiel. Da hob Dougal sie auf, nahm sie auf den Arm und kämpfte sich mit ihr gegen den Wind bis unter den Felsvorsprung. Die Nische war gerade groß genug, dass sie beide dicht aneinander gekauert darin Unterschlupf finden konnten. Als Dougal seine Begleiterin auf die Erde stellte, kuschelte sie sich wieder an ihn. Schützend nahm er sie in die Arme, und sie legte beruhigt ihre Wange auf seine Brust.


  Strömender Regen und heulender Wind tosten um den Fels, riesige Gesteinsbrocken lösten sich und polterten den Hang hinunter ins Meer. Bedrohliche Wellenberge türmten sich auf und krachten auf den Fels hernieder, überfluteten das Plateau, zogen sich zurück, nur um sich aufs Neue wieder aufzubauen.


  Die aufschäumende See streckte ihre schauerliche Hand nach ihnen aus, das Wasser spritzte ihnen über die Füße. Mit seinem breiten Rücken versperrte Dougal den Eingang zu der kleinen Höhle, um das Mädchen vor der beißenden Gischt und dem scharfen Wind zu schützen. Zitternd vor Kälte hielten sie sich fest umschlungen. Es schien sie beide nicht zu stören, dass er völlig nackt und sie auch nur leicht bekleidet war. Sie presste sich mit ihren weichen Formen eng an seinen muskulösen Körper, und so entwickelte sich zwischen ihnen eine wohlige Wärme. Dies und der Trost durch die Gegenwart des anderen waren viel wichtiger als alles andere.


  Dougal spürte, wie seine Begleiterin sich langsam entspannte, wie sie allmählich ihre Furcht besiegte, Kraft und Selbstvertrauen wiederentdeckte. Sie wurde ruhiger, erschöpft lag sie in seinen Armen, ihre Atemzüge glichen sich dem Rhythmus der seinen an.


  Wild und übermächtig flammte plötzlich körperliche Begierde in ihm auf. So als ob das Mädchen das Gleiche verspürte, drückte es sich näher an ihn, schmiegte die Stirn an seine Wange, schlang die Arme um seinen Nacken. Seine Hände hielten ihre runden Hüften, durch das dünne, nasse Hemdchen spürte er ihre weichen Brüste auf seinem nackten Oberkörper und hatte das Gefühl, als schienen sie miteinander zu verschmelzen.


  Hinterher wusste er nicht mehr, wer zuerst die Lippen des anderen berührt und liebkost hatte. Ihr Mund war weich und ließ sich willig erobern. Über ihnen dröhnte der Donnerschlag, unter ihnen toste das Meer gegen die Felsen. Leidenschaftlich, nahezu verzweifelt waren die Küsse. Wie die Wellen im Meer folgte ein gieriger Kuss dem nächsten. Eine unbezähmbare, wilde Leidenschaft loderte in ihm, eine Erregung, die er weder in Worte fassen noch aufhalten konnte. Er griff in ihr feuchtes Haar, bog ihren Kopf zurück und presste erneut seinen Mund auf den ihren. Ihre Lippen brannten wie Feuer, und ihr vorbehaltloses, leidenschaftliches Entgegenkommen löste all seine Hemmungen.


  Der wütende Sturm entschwand aus seinem Bewusstsein, er verspürte nur noch dieses unbegreifliche Glücksgefühl, lechzte nach diesem erlösenden Angebot im Vorhof zur Hölle. Ihre schmale Taille, die runden Hüften brachten ihn fast um den Verstand. Er nahm sie in die Arme, liebkoste zärtlich ihren Mund, fuhr mit der Zunge vorsichtig um die Konturen ihrer Lippen und fand, dass sie gleichermaßen neugierig war. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, für einen kurzen Moment wich die traumhafte Benommenheit, und er fragte sich, ob, er aufhören solle.


  Sie nahm ihm die Antwort ab. Mit den Händen umschloss sie zärtlich sein Gesicht, drückte ihren flachen Bauch fest gegen seine deutlich hervortretende Manneskraft. Die Berührung war heißblütig, erfüllt von einem Verlangen so leidenschaftlich wie das seine. Regen und Gischt tosten um den überhängenden Felsbogen. Dougal holte tief Luft, duckte sich tiefer mit ihr in die kleine Felsspalte, lehnte sich gegen den nassen, schlüpfrigen Stein und zog die feuchte Decke wie einen schützenden Vorhang um sie herum. Sie drückte sich an ihn, bog ihm ihr Gesicht entgegen und küsste ihn inbrünstig.


  Blitze fuhren vom Himmel, Regen prasselte hernieder, der Wind schob das lockere Gestein vor sich her über das Plateau, beim nachfolgenden Donnerschlag erzitterte der gesamte Fels unter ihnen. In dieser todbringenden, schaurigen Umgebung erschien Dougal ihre leidenschaftliche und doch so zarte Umarmung der einzige Schutz. Indem er sie berührte, sie küsste, fühlte er sich lebendig, den Naturgewalten überlegen. Und er wollte, dass sie dasselbe fühlte, dass ihr Beisammensein ihr dieselbe Kraft gab.


  Sacht strich er ihr über den Rücken, hob sie leicht an den Hüften und zog sie an sich. Brennend vor Erregung umfasste er ihre Brust, liebkoste die Knospe, bis sie sich hart aufrichtete, während das Mädchen leise an seinem Ohr stöhnte. Willig ließ sie es geschehen, als er das feuchte, dünne Hemd beiseite schob, mit der Hand über ihren straffen Bauch strich und schließlich mit dem Finger ihre heiße, feuchte Scham erforschte. Leise seufzend lag das Mädchen in seinen Armen.


  Und wieder erhellte ein Blitz den Fels um sie herum. Mit einem kaum hörbaren Wimmern bog sich das Mädchen ihm entgegen und ließ ihn ein - wild und leidenschaftlich, die reizvollste Rettung, die er sich vorstellen konnte. Mit einem tiefen Stöhnen drang er in sie ein, bebend vor Ekstase spürte er, wie auch sie zitternd den Höhepunkt erlebte. Mit klopfendem Herzen und erschöpft lehnte er sich schließlich gegen die Felswand. Schweigend hielt er das Mädchen im Arm. Es küsste ihn, und er wusste nicht, ob ihre Küsse nach salzigen Tränen oder nach Meerwasser schmeckten.


  Er zitterte immer noch, war noch gefangen von den Nachwirkungen der außergewöhnlichen Macht, die zwei Seelen am Rande des Todes beherrschte, nackt vor Furcht, verlangend nach Trost. Liebevoll strich er ihr über den Kopf und küsste ihre wirren, feuchten Locken. Sie war, so zierlich und klein. Er wollte sie beschützen und hegen und fürchtete zugleich; sie könnte im Nebel verschwinden und ihn allein in diesem Albtraum zurücklassen.


  Doch der Ansturm von Regen und krachenden Wellen dauerte an, während sie sicher, warm und ruhig in seinen Armen lag. Ich träume, dachte er. Ganz bestimmt träume ich.


  Du weißt, was du zu tun hast.


  Margaret MacNeill lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fels in der kleinen Höhle und schaute nach draußen. Obwohl dichter Nebel ihr die Sicht auf das Meer und das lange Riff nahm, konnte sie dennoch erkennen, dass es bald Morgen wurde. Raue, grünliche Wellen schäumten über den Rand des großen Felsens. Im Nebel konnte sie Caransay, ihre Heimatinsel, zwar nicht sehen, aber sie wusste, dass sie eine Meile östlich von Sgeir Caran lag.


  Sie schaute auf den schlafenden Mann, der neben ihr unter dem niedrigen Felsvorsprung lag, während sie unablässig an einem roten Faden zwirbelte, den sie aus ihrem Plaid gezogen hatte.


  Du weißt, was du zu tun hast, hatte ihre Urgroßmutter gesagt.


  Aus ihrem eigenen blonden Haar flocht sie mit seinem braunen einen dünnen Faden. Sie hatte sich davor gefürchtet, die Nacht allein auf Sgeir Caran verbringen zu müssen, so wie es Glaube und Tradition der Inselbewohner von ihr verlangten. Einsame, angsterfüllte Stunden hatte sie sich ausgemalt und niemals erwartet, dass die Legende wahr werden könnte.


  Die Sagengestalt schnarchte im Schlaf. Eingehüllt in das Plaid, das ihre Urgroßmutter gewebt hatte, waren nur das braune Haar und eine nackte, kräftige Schulter von ihm zu sehen. Sie zitterte und lächelte dennoch glücklich bei dem Gedanken an die aufregenden Berührungen und heißen Küsse.


  Geschickt verband sie ihrer beider Haarsträhnen mit dem roten Faden zu einem Band der Liebe und begann sofort, einen zweiten Faden mit goldblonden und braunen Haarsträhnen ineinander zu verweben. Als sie zwei winzige Zöpfe geflochten hatte, formte sie daraus zwei Ringe. Einen steckte sie sich selbst an den Finger, dann beugte sie sich vor und streifte den zweiten Ring vorsichtig dem schlafenden Mann über den Finger.


  Nun war es vollbracht. Damit war die nächtliche Hochzeit besiegelt. Genau so, wie Mutter Elga es ihr geschildert hatte. Liebevoll strich sie kurz über das seidene Haupthaar ihres Liebhabers, dann rutschte sie wieder zum Eingang und lehnte sich zurück.


  Wenn dir der Kelpie erscheint, dann geh und leg dich zu ihm, hatte ihre Urgroßmutter ihr erklärt. Alle hundert Jahre kommt er und holt sich eine Jungfrau von Caransay zur Braut. So ist es unsere Abmachung mit dem Herrn der Meere. Dafür bewahrt er die Insel vor Schaden. Und wenn in dieser Nacht ein Kind gezeugt wird, bringt das zusätzlich viele Jahre lang Wohlstand und Zufriedenheit für die Inselbewohner. Du weißt, dass wir seine Hilfe mehr denn je benötigen.


  Auf der abgeschiedenen Insel herrschten alte Bräuche und Überlieferungen. Margaret, die sowohl auf der Insel als auch auf dem Festland zur Schule gegangen war, hielt sich, seit sie erwachsen geworden war, nicht mehr streng an die alten Regeln. Sie betrachtete sich als Mitglied der modernen, aufgeklärten Gesellschaft des Festlandes. Doch ihre Urgroßmutter Elga, ihre Großmutter Thora und die meisten Inselbewohner glaubten fest an die alten Überlieferungen und das uralte Abkommen mit dem Kelpie von Sgeir Caran, das nur den Leuten von Caransay bekannt war.


  Und da vielen Inselbewohnern die Vertreibung durch einen Landeigentümer drohte, der Schafe und Geld mehr schätzte als ehrbare, unbeugsame Männer und deren Familien, hatte Margaret eingewilligt, eine Nacht auf dem Riff von Sgeir Caran zu verbringen.


  Doch mit einem Orkan hatte sie nicht gerechnet - und schon gar nicht mit einem Kelpie. Wie ein Pfeil war er dem Meer entsprungen, auf dem Riff erschienen, während der Sturm, der ihn geboren hatte, weitertobte. Das Wesen entpuppte sich als ein kräftiger, stattlicher Mann, der überraschend menschlich war. Margaret hatte erwartet, dass sie sich vor ihm fürchten würde, aber stattdessen hatte sie Mitleid mit ihm gehabt, denn er war geschwächt vom Kampf gegen Sturm und Fluten und brauchte ihre Hilfe.


  Sein Lächeln hatte ihr Herzklopfen bereitet, und als er sie in den Arm genommen und geküsst hatte, war sie wehrlos seinem Zauber erlegen, der sie immer noch gefangen hielt, genauso wie der seltsam köstliche Trancezustand, den Elgas Zaubertrank aus Whiskey und Kräutern bewirkt hatte. Der Trank hatte vergangene Nacht ihr Blut so sehr in Wallung gebracht, dass sie sich schockierend freizügig benommen und ihre Leidenschaft ausgelebt hatte, sich wie berauscht auf einer Welle von Zärtlichkeit und überwältigender Erregung hatte davontragen lassen. Willig und heißblütig hatte sie die uralte Abmachung erfüllt - ja, sie hatte sogar danach verlangt. In dem Unwetter und in der Dunkelheit hatte sie geglaubt, ohne den Schutz seiner Arme sterben zu müssen.


  Bei Tageslicht konnte sie ihre Angst kaum mehr verstehen. Beschämt senkte sie den Kopf. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass er eine Traumgestalt, kein wirklicher Mensch war. Was sich zwischen ihnen ereignet hatte, lag jenseits der normalen Erfahrung. Eines solchen außerordentlichen Geschehens musste sie sich nicht schämen.


  Sie blickte wieder zu ihm hinunter und wünschte sich, erneut in seinen starken, tröstenden Armen liegen zu dürfen. Doch zugleich wusste sie, dass sie sich aus seinem Zauber befreien musste, andernfalls würde sie ihm für immer erlegen sein. Sah er sie und berührte sie noch einmal bei Tageslicht, dann würde er sie nicht mehr loslassen und mit sich auf den Meeresgrund ziehen, wo sie für immer für die Welt verloren war - so sagte es die Legende.


  Nein, das konnte nicht wahr sein. Und dennoch - hatte sie nicht gesehen, wie er aus den Tiefen aufgetaucht war? Deshalb musste es stimmen. Verwirrt rieb sie sich die Augen. Elgas Zaubertrank wirkte immer noch.


  Der Mann bewegte sich seufzend im Schlaf, und das Plaid, das Margaret über ihn gelegt hatte, rutschte beiseite. Wahrlich ein kräftiger, stattlicher Mann, dachte sie, während sie im grauen Morgenlicht die schlanke, muskulöse Gestalt bewunderte. Die wohlgeformten Gliedmaßen besaßen wahre Schönheit, das Haar glänzte dunkelbraun, die Brauen waren glatt und schwarz, und am Kinn war ein dunkler Flaum von Bartstoppeln zu erkennen. Das dichte schwarze Brusthaar wurde über seinem flachen Bauch dünner und verlor sich schließlich in seinem strammen, aber verborgenen Geschlechtsteil.


  Bei dem Anblick verspürte sie ein eigenartiges Flattern in der Magengegend. Nervös, mit hochroten Wangen, spielte sie an dem Liebesring an ihrem Finger und bemerkte, wie der Mann langsam die Augen öffnete. Seegrün waren sie - so wie es die Legende erzählte. Er durfte sie nicht sehen. Hastig lehnte sie sich in den Schatten des Felsvorsprungs zurück und atmete erleichtert auf, als er weiterschlief.


  In der silbrigen Stunde vor dem Sonnenaufgang betrachtete sie den Mann aus der anderen Welt, ihren Ehemann nach dem Gesetz der Liebe und einem uralten Übereinkommen. Er hatte einen Zauber in ihr geweckt, in ihrem Leben, ihrem Körper, ihrem Herzen. Eine zärtliche, bedingungslose Zuneigung durchströmte sie.


  Abermals bewegte er sich unruhig. Margarets Herz klopfte wild. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass er ein irdisches Wesen sein musste, dass es närrisch war, an eine Legende zu glauben. Doch noch waren der Einfluss der Ahnen und der Zaubertrank stärker und ließen sie glauben, dass das Wesen neben ihr der Each-Uisge war, der Anführer der Wasser-Kelpies, der Mächtigste unter allen Wassergeistern. Und wenn er sie bei Tageslicht sah, dann würde sie niemals wieder nach Hause gehen können.


  Das Wesen streckte sich gähnend. Von Furcht getrieben, verließ Margaret eiligst die Grotte, floh barfüßig in der durch den Nebel aufbrechenden Morgendämmerung über das felsige Plateau. Am


  Fuß des Felsens erblickte sie das Ruderboot des Großvaters. Er und seine Frau Thora hatten ihr Versprechen gehalten, die Enkelin vor Sonnenaufgang abzuholen. Ohne weiter nachzudenken, rannte Margaret hinunter. Norrie zog sie ins Boot, und während Thora die Enkelin fürsorglich in ein dickes, wärmendes Plaid hüllte, ruderte der Großvater auch schon nach Caransay.


  Margaret schaute zurück. Wie ein Krieger aus alten, längst vergangenen Zeiten stand der Mann, das Plaid um die Schultern


  drapiert, am Eingang zur Grotte und blickte in Richtung Westen über das weite Meer. Er drehte sich nicht um, bemerkte nicht das Boot, das sich gen Osten entfernte.


  „Da ist er”, flüsterte Thora voller Ehrfurcht und schloss Margaret aufgeregt in ihre Arme.


  „Ruhig”, brummte Norrie, ohne sich umzuschauen.


  Margaret zerriss es fast das Herz. Auch wenn sie alles verlor, sie konnte ihn einfach nicht allein auf dem Felsen zurücklassen.


  Als sie über Thoras Schulter zurückschaute, um Norrie zu bitten, doch umzukehren, sah sie den Bug eines weiteren Bootes auf der Westseite des Felsens langsam durch den Nebel gleiten. Zwei Männer ruderten den Kahn. Winkend lief Margarets Geliebter den Hang hinunter, griff nach dem Tau, das die Männer ihm zuwarfen, zog das Boot an Land, kletterte hinein und wurde mit freudigen Schlägen auf den Rücken begrüßt. Dann nahm der Nebel Margaret die Sicht.


  Sie drehte sich wieder um. Ihre Großeltern hatten nichts bemerkt. Sie fühlte sich elend. Nicht mit dem großen Kelpie hatte sie geschlafen, sondern mit einem Mann - einem ganz gewöhnlichen Mann.


  Viele Inselbewohner von Caransay kannten die alte Legende, aber nur Margaret und ihre Großeltern wussten von ihrem Plan


  für die vergangene Nacht. Dennoch musste irgendjemand davon erfahren haben - möglicherweise hatte Elga sich damit gebrüstet -, und der Mann war wegen eines Liebesabenteuers auf den Felsen gekommen. Vielleicht hatte er im Trunk gewettet und erzählte nun ausgelassen seinen Freunden von seinem Abenteuer.


  Tränen traten ihr in die Augen, und beschämt senkte Margaret den Kopf.


  Thora legte den Arm um ihre Enkelin. „Der Kelpie war bestimmt sanft und zärtlich zu dir”, versuchte sie zu trösten. „Und sollte aus diesem magischen Beisammensein ein Kind entstanden sein”, fuhr sie leise fort, „so werden wir uns freuen und es liebevoll in unserer Familie aufnehmen. Als Dank wird der große Wassergeist Caransay vor Unbill bewahren und uns mit Wohlstand segnen.” Thora lächelte weise.


  O Gott, ein Kind, dachte Margaret.


  Kapitel 1


  Strathlin Castle, nahe Edinburgh Juli 1857


  


  „Ein Heim für Mädchen mit fragwürdiger Moral?” Sir John Shaw rümpfte seine dicke Knollennase. „Nein, Lady Strathlin, als Vorstandsmitglied der Matheson-Bank, die einst Ihrem ehrenwerten Herrn Großvater, Lord Strathlin, gehört hat, halte ich es für meine Pflicht, Ihnen von so einer törichten Investition abzuraten.


  „Matheson-Haus soll kein Heim für Mädchen mit schlechtem Ruf werden, Sir John”, erwiderte Margaret und blickte ihren Gesprächspartner auf der anderen Seite ihres Eichenschreibtischs ruhig an. Die Morgensonne schien durch die hohen Fenster, und die hellen Blau-und Goldtöne auf dem Orientteppich erinnerten Margaret an die wohltuenden Farben am Strand der Hebriden. Dieser Teppich und das herrliche Ölgemälde über dem Kaminsims hier in der Bibliothek von Strathlin Castle halfen ihr, das Heimweh zu überwinden. Selbst nach sieben Jahren sehnte sie sich ständig nach dem Leben auf der Insel, obwohl sie so oft als möglich dort zu Besuch weilte.


  In einer Woche wollte sie wieder nach Caransay fahren, um ein paar Wochen Ferien zu machen. Vor lauter Vorfreude atmete sie tief durch.


  Sir John musterte sie betrübt durch sein angelaufenes Monokel. „Madam, Sie sind im Begriff, ein Heim für ledige Frauen mit Kindern zu gründen. Verstehen Sie doch, diese Frauenzimmer besitzen keinerlei Moral.”


  Verärgert runzelte Margaret die Stirn. „Sir, ich habe großes Mitleid mit diesen Frauen. Manchmal geraten auch tugendhafte Mädchen in eine schwierige Lage und benötigen Unterkunft und medizinische Betreuung. Für solche Fälle möchte ich Hilfe anbieten. Das ist alles.”


  „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie die Baroness of Strathlin sind und nicht länger …” Er rümpfte die Nase und ließ den Rest ungesagt.


  „Nicht länger Miss Margaret MacNeill von Caransay, das einfache Mädchen aus der Provinz?” Sie lächelte verhalten. „Ja, jetzt bin ich Lady Strathlin. Dass ich den Titel von meinem Großvater geerbt habe, hat einige englische Lords mehr als erstaunt, obwohl weibliche Erbfolge im schottischen Adel ein guter, alter Brauch ist.”


  Sir John räusperte sich und rückte sein Monokel zurecht. „Es war eine große Verantwortung für eine Frau Ihres Alters, und einige von uns hielten Lord Strathlin schon für etwas verrückt, dass er Ihnen sein Vermögen vermachte. Sie sprachen ja kaum ein Wort englisch, als Sie zum ersten Mal herkamen.” Er lachte und räusperte sich wieder. „Ich glaube, Sie trugen nicht einmal Schuhe. “


  Margaret lächelte, froh, dass sie ihn dazu ermutigt hatte, ein wenig Humor zu zeigen. „Ich habe damals kein gutes edinburgher Englisch gesprochen, aber ich hatte eine ordentliche Erziehung genossen und gelernt, dass das, was für jedermann richtig ist, auch für eine Baroness gelten muss. Wir sollten Mitgefühl für unsere Mitmenschen zeigen, Sir - egal, welchen Geschlechts sie sind und welche soziale Stellung wir oder sie im Leben haben.”


  Sie schaute auf die vielen ungeöffneten Briefe, die in der Silberschale vor ihr auf dem Schreibtisch lagen. Es gab viel zu tun. Normalerweise las sie morgens die Post und diktierte anschließend ihrem Sekretär die Antworten, aber bis jetzt war Mr. Guy Hamilton noch nicht erschienen, und Sir John blieb länger als üblich.


  „Madam, Ihr Vermögen ist bereits größer als das der Königin.” Sir John faltete die Hände über dem Knauf seines Gehstocks. „Wenn Sie wollen, können Sie alle Wohltätigkeitsvereine Schottlands unterstützen. Aber in diesem Fall empfehle ich Ihnen dringend, Ihre finanzielle Hilfe anonym zu geben. Auch Sir Frederick rät Ihnen dazu. Erst vor kurzem hat er diesbezüglich mir gegenüber seine Besorgnis geäußert.”


  „Sir Frederick Matheson geht das überhaupt nichts an.”


  „Er ist Ihr Cousin, Madam. Und er ist im Vorstand der Bank. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, ist er außerdem Ihr Verlobter. Darf ich gratulieren? Eine glänzende Partie.”


  Margaret starrte ihn an. „Hat er Ihnen das wirklich gesagt?” Unter ihrem durchdringenden Blick sackte Sir John sichtlich beschämt zusammen. „Entschuldigen Sie, Madam. Sir Frederick ist außer sich vor Freude und konnte wohl nicht länger für sich behalten, was offensichtlich bislang noch ein Geheimnis zwischen Ihnen beiden ist.” Er lächelte verlegen.


  „Sir Frederick hielt um meine Hand an, aber ich habe ihm mein Jawort nicht gegeben. Seine Bemerkung Ihnen gegenüber war … äußerst voreilig.”


  „Selbstverständlich werden Sie eine Eheschließung mit Ihren Ratgebern diskutieren wollen. Um ehrlich zu sein, Ihre Heirat ist


  für die Vorstandsmitglieder der Bank von allerhöchstem Interesse. Es wird für Sie nahezu unmöglich sein, Madam, ohne vorherigen Meinungsaustausch eine Verbindung einzugehen.”


  „Falls ich mich jemals entschließen sollte zu heiraten - was ich aber kaum glaube -, so würde ich allein mein Herz entscheiden lassen und nur den Mann, der in Betracht kommt, bei diesem Entschluss zu Rate ziehen. Ich hoffe, man wird dafür Verständnis zeigen. Im Moment habe ich allerdings keine derartige Anzeige zu machen. Vielleicht heirate ich nie”, sagte sie leise und blickte dabei zur Seite. „Ich bin dankbar für mein großes Vermögen, aber diese Erbschaft … nun, sie macht eine loyale und auf Liebe basierende Verbindung äußerst schwierig. Es ist nicht leicht, einem Mann, der mir seine Zuneigung zeigt, zu vertrauen. Ich denke, das werden Sie sicher verstehen. Und ich hoffe auch, Sie werden die Angelegenheit für sich behalten. Ich lege nämlich großen Wert auf ein ungestörtes Leben.”


  Sir John räusperte sich. „Ja, sicher, Mädchen … Madam”, stammelte er verlegen.


  Margaret sah ihn ruhig an und lächelte verbindlich. „Ich danke Ihnen, Sir John. Bitte weisen Sie die Bank an, entsprechend meinen Anforderungen die Gelder für die neue Haushälterin im Matheson-Haus bereitzustellen.”


  „Sehr wohl, Madam.” Er stand auf. „Ein Scheck wird Ihnen zugeschickt.”


  „Danke, Sir John. Leben Sie wohl.” Er verabschiedete sich und ging zu der breiten Doppeltür mit den geätzten Glasscheiben.


  Margaret seufzte. Zwar machte der große Reichtum ihr das Leben leichter, aber manchmal war all das auch sehr belastend. Obwohl sie vielen Menschen hatte helfen können, einschließlich der Inselbewohner von Caransay, als sie das Eiland gekauft hatte, trug sie immer noch schwer an der heimlichen Last, die sie ihr ganzes Leben lang begleiten würde. Das Geschenk des Kelpies, wie ihre Großmutter es stets nannte, dieses riesige Vermögen und ein fantastischer Sohn waren ihr Glück und bedeuteten zugleich mehr Herzeleid, als sie manchmal glaubte ertragen zu können.


  Ohne den unerwarteten Geldsegen ihrer Erbschaft hätte sie sich in ähnlicher Lage wie die jungen Mädchen befunden, denen sie durch ihre wohltätige Institution zu helfen gedachte.


  Ledig, aber mit einem Kind, war Margaret nach dem plötzlichen Tod von Lord Strathlin die Erbin all seiner Güter geworden. Durch die Hilfe der Familie und von Freunden, geschützt durch die Macht des Geldes, würde ihr Geheimnis nie bekannt werden. Ihr Sohn lebte sicher in der Obhut einer Familie auf Caransay. Doch Reue und Gram verspürte sie tagtäglich, und sie wusste, dass sie nie das Schamgefühl verlieren würde, seinen unvergesslichen, aber namenlosen Vater getroffen und geliebt zu haben.


  Heiraten. Margaret musste lachen. Nach altem schottischen Gesetz und dem unerschütterlichen Glauben ihrer Großmutter war sie bereits verheiratet.


  Verschämt berührte sie das kleine goldene Medaillon, das sie unter ihrem Tageskleid aus dunkelblauem Brokat trug. Das Schmuckstück enthielt ein kleines Bild ihres blonden Sohnes und einen Ring, geflochten aus einem roten Faden und zwei Haarsträhnen. Sie legte das Medaillon nie ab, weil sie jene leidenschaftliche Nacht nicht vergessen konnte. Zudem konnte sie ihren Sohn nur viermal im Jahr besuchen, und die Monate ohne ihn waren für sie sehr schmerzlich.


  Strathlin Castle war zwar ein herrlicher Wohnsitz mit dem alten Gemäuer, der im achtzehnten Jahrhundert stilvoll renoviert und neu möbliert worden war, aber das Schloss war nie zu ihrem Heim geworden. Es hatte zu viele Zimmer, zu viel Land gehörte dazu, und es gab eine Unzahl an Regeln für das Zusammenleben. Sie bevorzugte das einfache Leben auf der Insel, wo die Tage abwechslungsreich waren und menschliche Nähe gepflegt wurde, wo Traditionen beruhigende Routine schufen und die wunderbare Schönheit und die beeindruckende Kraft der Natur nicht durch Malereien oder die Farben eines kostbaren Teppichs imitiert werden mussten.


  Margaret schaute zum anderen Ende der Bibliothek. Dort saß Mrs. Berry, ihre frühere Gouvernante und heutige Gesellschafterin. In ihrem weiten, schwarzen Rock passte sie kaum in den schmalen, mit grünem Leder bezogenen Lehnstuhl. Margarets zweite ständige Hausgenossin, Mrs. Shaw, die junge, verwitwete Schwiegertochter von Sir John, war unten in der Küche und besprach mit der Haushälterin das Wochenmenü. Eine Aufgabe, die Margaret nur zu gern ihrer zurückhaltenden und tüchtigen Freundin überließ. Beide Frauen waren ihr in den vergangenen sieben Jahren eine unschätzbare Hilfe gewesen. So wie Mrs. Berry heute Morgen unaufdringlich mit einem Buch in der Ecke saß, so war stets eine der beiden Frauen anwesend, wenn Margaret sich mit ihren männlichen Ratgebern und Geschäftspartnern traf.


  Es klopfte an der Tür, und ein zierliches junges Zimmermädchen in grauem Kleid mit weißer Schürze und weißem Häubchen auf dem braunen Haar schaute ins Zimmer.


  „Mr. Hamilton ist eingetroffen, Mylady.”


  „Danke, Hester. Führen Sie ihn herein.”


  Kurz darauf erschien ein großer, schlanker Mann und durchquerte den Raum mit festem, schnellem Schritt. Margaret lächelte glücklich, als sie ihren Sekretär sah.


  „Guten Morgen, Lady Strathlin”, begrüßte er sie, und die braunen Augen in dem offenen Gesicht zwinkerten dabei fröhlich. Margaret machte eine einladende Geste, und Guy Hamilton nahm ihr gegenüber auf dem blauen Brokatsessel Platz. Die schmale Gestalt strahlte Ruhe und Gewandtheit aus, und von seinem unterschwelligen Enthusiasmus fühlte sich Margaret stets ein wenig angespornt. „Entschuldigen Sie, dass ich so spät komme.”


  „Das macht nichts. Ich freue mich, dass Sie da sind. Sir John war hier. Mit meinem Plan von dem Heim für junge Mädchen habe ich ihn völlig verwirrt.”


  „Er mag ein alter, griesgrämiger Geizkragen sein, aber er handelt immer in Ihrem Interesse. Auf meinem Weg hierher musste ich kurz in der Anwaltskanzlei von Onkel Edward vorbeischauen, sonst hätte ich Ihnen geholfen, Sir John zu überzeugen.” Erst jetzt schien er die Gesellschafterin zu bemerken. „Ach, Mrs. Berry! Hallo! Halten Sie heute Morgen hier die Stellung?” rief er fröhlich zu ihr hinüber. Sie schaute auf, nickte lächelnd und vertiefte sich wieder in ihr Buch.


  „Sehen Sie sich das bitte einmal an, Mr. Hamilton.” Margaret schob dem Sekretär einen Stapel Briefe hinüber. „Ich habe eine Liste der meiner Meinung nach erforderlichen Antwortschreiben hinzugefügt.”


  „Sehr gut. Wo ist eigentlich Mrs. Shaw heute Morgen?” Er ließ seinen Blick durch die Bibliothek schweifen, und Margaret war sich sicher, dass eine leichte Röte über Mr. Hamiltons Wangen huschte.


  „Unten. Sie bespricht den Speiseplan mit Mrs. Louden. Die Angestellten sind schon jetzt alle völlig aus dem Häuschen, wie Mrs. Berry es zu nennen pflegt. Und dabei findet die Soiree doch erst in zwei Monaten statt.”


  „Nun ja, es ist schon etwas Außergewöhnliches”, antwortete Hamilton lächelnd.


  Während er durch die Briefe blätterte, fielen Margaret wieder die feinen Sorgenfältchen unter seinen braunen Augen auf. Hamiltons Frau war vor Jahren gestorben, aber er hatte seinen Kummer für sich behalten und sich nach außen immer gefasst und zuversichtlich gegeben. Seine Arbeit als Sekretär verrichtete er mit äußerster Umsicht, und darüber hinaus kümmerte er sich auch um ihre persönliche Korrespondenz, um ihre Reisen und die Obliegenheiten ihres sozialen Engagements. Damals, als Margaret dem jungen Anwalt und Witwer die Stelle ihres Privatsekretärs anvertraut hatte, hatten sie Hamiltons feinsinniger Humor, seine Freundlichkeit, sein ausgesprochenes Taktgefühl und seine übergroße Güte überzeugt, und mit den Jahren war er zu einem geschätzten Freund geworden.


  „Sir John sagte, dass Sir Frederick auch nichts von dem Matheson-Haus für junge Mädchen hält. Außerdem hat ihm Sir Frederick wohl mitgeteilt, dass er mit mir verlobt sei.”


  Hamilton runzelte die Stirn. „Eigenartig. Vielleicht fühlte sich Sir Frederick fälschlicherweise durch Ihre Liebenswürdigkeit ermutigt.”


  Margaret nickte. In den ersten Jahren nach Antritt ihres Erbes hatte sie Sir Fredericks Ratschläge in Bankangelegenheiten geschätzt und auch gerne den gesellschaftlichen Umgang mit ihm gepflegt. Später, als er um seine Frau getrauert hatte und in finanziellen Schwierigkeiten gewesen war, hatte sie ihn vor dem Bankrott gerettet. „Das Geld hat mir nichts bedeutet. Für mich war es wichtiger, mich einem Freund gegenüber loyal zu verhalten.”


  „Sie sind eine sehr großzügige Freundin, Madam. Das habe ich selbst erfahren, als Sie vor Jahren die Medizin für meine Frau bezahlt .haben, da ich die Rechnungen fast nicht mehr begleichen konnte. Sie sind nicht nur großherzig und gütig, sondern auch schön - und die reichste Frau in Schottland. Lady Strathlin, als Mann muss ich Ihnen sagen, dass dies eine äußerst gefährliche Kombination ist.”


  „Oh.” Margaret fühlte, wie sie errötete.


  „Es gibt viele Männer, die sich in Sie verliebt haben, und einige legen es sicherlich auch darauf an, Sie zu heiraten.” Hamilton lächelte verschmitzt. „Nicht ich, meine Liebe. Natürlich verehre ich Sie, aber ich habe Sie hoch auf das Podest gesetzt, wo Sie hingehören.”


  „Von dem ich nur herunterfallen kann”, antwortete Margaret lachend. „Wenn ich noch weitere Verehrer haben sollte, dann sind sie auf jeden Fall zurückhaltender als Sir Frederick. Bislang hat nämlich sonst niemand um meine Hand angehalten, geschweige denn seine Hand aufgehalten.”


  Hamilton schlug mit der geballten Faust auf die Armlehne seines Stuhls. „Sollte irgendein Kerl lästige Annäherungsversuche machen, lassen Sie es mich wissen.” Der besorgte Glanz in seinen Augen zeigte Margaret, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. „Soll ich mit Matheson reden?”


  „Nein, danke. Ich spreche lieber selbst mit ihm - aber erst nach meiner Rückkehr von der Insel.”


  Hamilton nickte und zeigte dann auf das Silbertablett. „Eine Menge Post heute Morgen, nicht wahr?”


  „Auf dem andern Tisch dort drüben steht noch ein Korb voller Briefe. Die meisten sind wohl Zusagen für die Soiree zu Ehren von Miss Jenny Lind Anfang September.”


  „Ich nehme an, wir werden nur wenige Absagen bekommen.”


  „Oje, da gibt es noch so viel zu tun.” Einen Moment lang fühlte sie, wie Panik in ihr aufstieg. Obwohl sie wusste, dass es eine liebenswürdige und aufmerksame Geste war, für die gefeierte schwedische Sängerin eine Soiree zu arrangieren, fragte Margaret sich, wieso sie sich von Angela Shaw dazu hatte überreden lassen. „Ach, da fällt mir ein, haben Sie eigentlich Mr. Dougal Robertson Stewart auch eine Einladung geschickt?”


  „Diesem Ingenieur? Ja, letzte Woche hat ein Bote ihm die Einladung in sein Apartment gebracht. Sie konnte nicht mit der regulären Post zugestellt werden, denn es war nicht ganz so leicht, den Mann aufzuspüren. Die meiste Zeit befindet er sich wohl an irgendwelchen einsamen, unzugänglichen Orten, wo er Leuchtturme bauen lässt. Sein Wohnsitz ist draußen in Strathclyde, aber zum Glück hat er ein Apartment bei Verwandten am Carlton Hill.” Er schwieg eine Weile nachdenklich. ,,Ich glaube, es ist eine gute Idee, diesen Mr. Stewart einzuladen. Eine Geste, sozusagen ein Friedensangebot.”


  „Der Mann ist derart arrogant, dass er es eher als Kapitulation betrachtet.”


  „Na, hoffentlich kommt es nicht zu einer Prügelei, wenn Sie sich endlich einmal mit ihm treffen”, scherzte Hamilton.


  „Wenn er sich benimmt, werde ich mich zurückhalten”, erklärte sie bissig. „Das, was er uns die letzten Monate geschrieben hat, klang halsstarrig und rechthaberisch, ja fast rüde. Und seine letzte Aktion ist in meinen Augen bereits eine kleine Kriegserklärung. Einen Parlamentsbeschluss zu erwirken, obwohl wir ihm das Recht, auf meiner Insel ein Lager zu errichten, wiederholt verweigert haben, das war einfach … abscheulich.”


  „Es scheint so, als handele Mr. Stewart nach seinen eigenen Gesetzen. “


  „Außerdem ist er ungeduldig, arrogant und anstrengend.” Sie dachte einen Moment nach. „Allerdings bewundere ich, dass ihm das Wohl seiner Arbeiter am Herzen liegt. Wenn er sich nur nicht so rechthaberisch bei seinen Verhandlungen mit meinen Anwälten benommen hätte.”


  „Ich habe gehört, dass er äußerst charmant sein soll.”


  „Seine Briefe zeigen aber kein Fünkchen Charme.”


  „Meine Schwägerin kennt ihn. Sie sagt, dass Mr. Stewart selten auf gesellschaftlichen Zusammenkünften anzutreffen ist.” Hamilton grinste: „Fast wie seine Rachegöttin, Lady Strathlin. Und wenn er irgendwo auftaucht, fallen die jungen Damen vor Schreck in Ohnmacht.”


  „Na, so Furcht einflößend wird er sicherlich nicht sein.”


  „Meine Schwägerin meinte seine Anziehungskraft, Madam. Die Angelegenheit scheint Sie so zu belasten, dass sie Ihren Humor verlieren”, neckte Hamilton sie. „Er soll zwar ein recht stattlicher Kerl sein, aber seine waghalsigen Heldentaten verleihen ihm wohl eher diese romantische Aura. Die Rettung der Arbeiter aus dem Fife nach dem Brückenunglück im letzen Jahr war schon eine bewundernswerte Leistung.”


  Margaret nickte zustimmend. „Der Edinburgh Review berichtete, dass Stewart in die eiskalte See getaucht ist und selbst jeden Mann einzeln herausgezogen hat, noch bevor professionelle Hilfe eingetroffen war. Es muss schon ein bemerkenswerter Mann sein, der so etwas tut.”


  „Ihre Hilfsbereitschaft war aber auch nicht unbedeutend. Sie haben die Kosten für die medizinische Behandlung der verletzten Männer übernommen und darüber hinaus noch in den Fonds zum Wiederaufbau der eingestürzten Brücke eingezahlt. Leider hat das jedoch Mr. Stewarts hartes Herz Ihnen gegenüber nicht erweichen können.”


  „Das war auch nicht meine Absicht. Ich wollte lediglich helfen.”


  Hamilton zog einen Brief aus seiner Jackentasche. „Madam, Sie hatten meinen Onkel gebeten, Ihnen Stewarts letztes Schreiben zuzusenden. Hier ist es sowie eine Kopie des Königlichen Erlasses und …”


  „Ach, seien Sie still. Noch mehr Pläne”, schimpfte sie leise, während sie die Seiten durchblätterte. „Monat für Monat schickt er Briefe und Pläne, und keines unserer Argumente kann ihn umstimmen. Ein abscheulicher Mann”, murmelte sie, während sie die Abschrift der Erlaubnis der Königin für Stewarts Projekt überflog und die akribischen Zeichnungen betrachtete, die auf einem weiteren Blatt beigefügt waren. Ihr Herz schlug schneller, als sie die Küstenlinie von Caransay sah und dann auf einer zusätzlichen Skizze das karge, schöne Sgeir Caran erkannte, auf dem ein schlanker, hoher Leuchtturm stand.


  „Ein großartiger Entwurf, ohne Zweifel”, murmelte Hamilton. „Hm, durchaus”, gab sie zu. „Aber ich hoffe, dass er nie zur, Ausführung kommt.”


  „Onkel Edward meint, er könne ungeachtet des königlichen Dekrets Mr. Stewarts Finanzierung hinziehen und dadurch den Bau verzögern oder gänzlich verhindern. Stewart benötigt fünfzigtausend Pfund und glaubt, eine große Summe von privaten Sponsoren, die an derartigen Projekten interessiert sind, zu erhalten. Ich bezweifle, dass die Königin seinen Leuchtturm aus ihrer Privatschatulle finanzieren wird.”


  Stirnrunzelnd las Margaret noch einmal Stewarts Brief. Die penible, steile Schrift vermittelte ihr sofort das Bild eines starken, selbstbewussten Menschen, aber mit einem schwierigen Charakter. „Die Gesuche im Namen seiner Männer sind bewegend, aber dadurch, dass er eine Entscheidung erzwingen will, geht er zu weit.”


  „Das Riff ist sehr gefährlich. An solch einem Ort sollte der Bau verboten werden.”


  Während Margaret den Brief in der Hand hielt, spürte sie, wie eine eigenartige Glutwelle durch ihren Körper wogte. Das Gespräch über Sgeir Caran hatte Gefühle und Erinnerungen in ihr geweckt, die sie vergessen wollte - aber niemals konnte.


  „Er ist arrogant”, sagte sie schnell und tippte verärgert mit dem Finger auf Stewarts Briefumschlag. „Er hat sich mit seinem Projekt Caransay aufgedrängt.”


  „Wenn Sie auf der Insel Ferien machen, könnten Sie sich ja vielleicht dort mit ihm treffen und ihm erklären, dass er eine langwierige, gerichtliche Auseinandersetzung riskiert, falls er auf seinem Vorhaben bestehen sollte.”


  „Ich lehne es ab, während meiner Ferien mit einem so abscheulichen Menschen zu reden. Das würde mir den Aufenthalt dort völlig verderben.”


  „Es könnte schwierig werden, ihm auf einem Eiland, das gerade mal sieben Meilen lang ist, aus dem Weg zu gehen.”


  „Das wird mir schon gelingen”, erklärte sie ruppig. „Und irgendwie werden wir ihn und sein Projekt auch noch los. Als ich die Pachtrechte für das Eiland kaufte, habe ich versprochen, dass Caransay ein Paradies bleiben wird und ich Gefahren und fremde Eindringlinge fern halten will. Ich muss mein Versprechen halten. Und ein Leuchtturm auf dem Felsen … nein, allein der Gedanke ist schon unerträglich.” Sie sah zur Seite. „Richten Sie bitte Sir Edward aus, seine Anwaltskanzlei möge nach ihrem Gutdünken mit Mr. Stewart verhandeln. Dem nächsten Brief, den man ihm schreibt, werde ich ein paar Zeilen hinzufügen. Wie mir scheint, ist es an der Zeit, dass ich ihm einmal persönlich meine Meinung mitteile. “


  „Eine gute Idee, Madam. Und wenn Sie auf Caransay sind, könnten sie Stewart ja ein wenig ausspionieren. Ich meine, aus sicherer Entfernung beobachten, was für ein Mensch er ist.”


  „Und wenn er richtig böse aussieht, dann werde ich meine Einladung zur Soiree zurückziehen.”


  Hamilton lachte verhalten. „Während Sie weg sind, werde ich Mrs. Shaw hier auf Strathlin ein wenig beiden Vorbereitungen assistieren.”


  „Ausgezeichnet.” Margaret betrachtete noch einmal Dougal. Stewarts Schreiben. Das einfache Papier, die schnörkellose schwarze Schrift mit ein oder zwei Tintenklecksen vermittelten ihr den Eindruck von einem praktischen, starken Mann, der das Einfache und Direkte bevorzugte. Außerdem gab es genügend Beweise, dass er mutig und integer war. Unter normalen Umständen hätte sie einen Mann mit all diesen Eigenschaften als sehr anziehend empfunden. Sie wünschte, sie könnte ihn mögen.


  Aber er war der halsstarrigste Mensch, mit dem sie jemals hatte verhandeln müssen, und er bedrohte all das, was ihr lieb und teuer war. Nur auf Caransay konnte sie Frieden finden, nur dorthin konnte sie vor den Anforderungen eines Lebens flüchten, das sie so für sich nie geplant hatte. Und dieser Stewart war dabei, ihre Insel für immer zu verändern. Sein Leuchtturm würde die Abgeschiedenheit und Ruhe auf Caransay vernichten, Sgeir Carans Geheimnis und seine Tradition zerstören. Wenn es eine Möglichkeit gab, den Leuchtturm an anderer Stelle zu errichten, wollte sie dafür kämpfen und war sogar bereit, dann die Kosten für den Bau aus eigener Tasche zu zahlen. Mr. Stewart könnte sich ihretwegen zur Hölle scheren, wenn er nur Sgeir Caran und Caransay in Ruhe ließ.


  Sgeir Caran. Plötzlich sah sie ganz deutlich wieder einen wunderschönen Mann im Orkan auf dem schwarzen Felsen stehen. Sie spürte, wie ihr heiß wurde, und steckte das Schreiben schnell zurück in den Umschlag.


  Man durfte Mr. Stewart nicht erlauben, diesen heiligen Ort zu zerstören.


  Kapitel 2


  Dougal Stewart sprach gerade mit seinem Vorarbeiter, als er mitten im Satz innehielt und zu der jungen Frau hinüberschaute, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie stand ein wenig abseits, zart und strahlend wie ein Goldschimmer und auffällig anders als die übrigen Inselbewohner mit ihren groben Gesichtern und kräftigen Gestalten, die am Strand ihrer Arbeit nachgingen.


  „Ach ja, die topographische Karte”, wiederholte er und sah dabei wieder Alan Clarke an. „Konnten Sie schon einen Blick darauf werfen?”


  „Ja. Und gestern Abend bin ich über die Hügel im Innern der Insel gewandert. Es lässt sich dort hervorragender Granit abbauen. Aber Mackenzie hat diesbezüglich die bessere Ausbildung, er wird uns Genaueres sagen können. Ich nehme an, dass er mittlerweile wieder im Lager ist.”


  Dougal nickte zufrieden. Erneut schaute er zu der blonden Frau hinüber. Im Schein der untergehenden Sonne erschien ihm die Schöne wie eine märchenhafte Lichtgestalt. Sie erinnerte ihn an das Mädchen, das ihn immer noch in seinen Träumen heimsuchte, obwohl er genau wusste, dass es nicht existierte - zumindest nicht in dieser Welt. Es sei denn, es gäbe wirklich Wasserfeen, so wie die eine, die er vor Jahren aus dem Nichts hervorgezaubert hatte und die er seitdem nicht vergessen konnte.


  Verlegen räusperte er sich. Alan wird mich für verrückt halten, wenn er wüsste, welchen Gedanken ich eben nachgegangen bin, dachte Dougal. Wasserfeen! Die junge Frau dort am Strand war bildschön, und nur aus diesem Grund bezauberte sie ihn.


  „Oho, wer ist denn das hübsche Ding da bei Norrie?” fragte Alan, dem das Mädchen nun auch aufgefallen war.


  Goldblond und gertenschlank war sie. Die Hand gegen die blendende Sonne über die Stirn haltend, beobachtete sie die Frauen und Kinder, die den Fischern beim Einholen der Boote halfen. Laut und fröhlich riefen die Leute sich die Kommandos zu, während sie die Boote auf den Strand schoben und prall gefüllte Fischnetze und Körbe randvoll mit Hummern aus dem Wasser hievten. Ab und zu liefen ein paar Kinder zu der jungen Frau und sprachen mit ihr, dann nickte sie freundlich, und die Kleinen rannten wieder weiter.


  Ein älterer Mann ging langsam zu ihr hinüber. Dougal erkannte den großen, weißhaarigen Alten: Es war Norrie MacNeill, ein Kleinpächter und Fischer, der zweimal die Woche nach Mull segelte, um dort die Post und Lebensmittel für die Inselbewohner zu holen. Widerstrebend hatte er eingewilligt, auch die Post für die Leuchtturmcrew mitzubringen.


  Dougal beobachtete, wie das Mädchen lächelnd Norries Arm nahm und der alte Mann liebevoll ihre Hand tätschelte. Sicherlich stammt sie auch von den Hebriden, dachte Dougal. Sie war genauso einfach und praktisch wie alle Frauen auf der Insel gekleidet, und jeder schien sie zu kennen. Jetzt zerrte eine frische Brise an ihrem schwarzen Rock und brachte ihre nackten Füße und Waden zum Vorschein. Sie trug zwar wie alle Inselfrauen den karierten Arisaid-Schal, doch sie hatte ihn nur um Schultern und Brust geschlungen und verhüllte nicht den Kopf damit.


  Nun drehte sie sich um und schaute, die Hand schützend über den Augen, in Dougals Richtung. Er spürte ihren Blick, und ein seltsames Gefühl beschlich ihn. War es pure Fantasie? Nein, sie erinnerte ihn stark an die zierliche Wasserfee, die ihm in einer stürmischen, dunklen Nacht, als er zu viel getrunken hatte, im Traum erschienen war. Irritiert wandte er sich ab. Er musste wirklich einmal wieder richtig ausschlafen. Vor lauter Arbeit begann er schon Trugbilder zu sehen und sentimental zu werden.


  Einige Männer aus seiner Mannschaft zogen das Boot aus dem Wasser, das sie für die täglichen Fahrten zwischen der Insel und Sgeir Caran benutzten. Heute hatten sie für die Verankerung des Leuchtturmfundaments am Riff Löcher in den schwarzen Basalt gebohrt. Als der Ingenieur vor Ort überwachte Dougal alle Arbeiten und scheute sich auch nicht, selbst mit Hand anzulegen. Müde und schmutzig von der schweren Arbeit dehnte und streckte er die steifen Schultern. Er freute sich auf ein Bad und saubere Kleidung, auf ein warmes Abendessen. Danach würde er sich in seine Hütte zurückziehen, um im Schein der Petroleumlampe die Baupläne zu studieren, den Fortschritt des Bauvorhabens zu protokollieren und die Maße sorgfältig zu überprüfen, bevor der nächste Bauabschnitt in Angriff genommen werden konnte.


  Er schaute über den sichelförmigen Sandstreifen, der den kleinen natürlichen Hafen von Caransay umschloss. Möwen zogen schreiend ihre Kreise über ihm. Am Kai waren dicht nebeneinander die Fischerboote vertäut, weitere Boote lagen auf dem Sandstrand. Wie zwei riesige Wächter reckten sich zu beiden Seiten der Bucht die hohen Kliffs auf, Landspitzen, die aus dem gleichen schwarzen Basalt bestanden wie das Riff, das ungefähr eine Meile vor der Insel im Meer lag.


  Dougal drehte sich um. Er liebte es, wenn die salzige Brise ihm durch das dichte braune Haar strich, an seiner Jacke und dem kragenlosen Hemd zerrte. Hier draußen trug er selten Hemdkragen und Krawatten, obwohl er aus Respekt vor den Frauen immer eine Weste und eine Jacke anhatte. Lachend liefen ein paar Kinder an ihm vorbei durch die leichte Brandung, und einige kletterten über einen schmalen Pfad auf das nahe Kliff.


  „Sie ist sicher Norrie MacNeills Enkelin”, meinte Alan. „Er hat erzählt, dass sie diese Woche zu Besuch kommen will. Offensichtlich lebt sie nicht auf Caransay.”


  „Aha.” Dougal nickte. Kein Wunder, dass er sie vorher noch nicht gesehen hatte.


  „Vielleicht tanzt sie ja mit mir am nächsten Freitag auf dem Ceilidh”, überlegte Alan laut. „Letzten Freitag habe ich den ganzen Abend bei Norries alter Mutter gesessen. Mutter Elga kann wunderbare Geschichten erzählen und herrliche Lieder singen, aber tanzen will sie nicht mehr.” Er lachte leise. Nachdem er eine Weile nachdenklich geschwiegen hatte, schüttelte er den Kopf. „Unsere jungen Arbeiter haben mit Bedauern festgestellt, dass es auf Caransay nur wenige junge Frauen und unverheiratete Mädchen gibt. Daran hätten Sie aber wirklich denken müssen, Stewart, als Sie uns für ein ganzes Jahr hierher angeheuert haben.”


  Dougal lachte. „Ohne Ablenkung arbeitet ihr schneller.”


  „Na, Sie aber auch, Boss, wenn ich an all die schönen Mädchen denke, die euch in Edinburgh und Glasgow umgarnt haben. Ach, schauen Sie mal! Da geht mein Traum.” Alan wies auf die junge blonde Frau, die anmutig mit schwingendem Rock und langen Schritten auf die Landspitze zustrebte. Sie winkte den Kindern zu, die den Fels hinaufkletterten, und bedeutete ihnen herunterzukommen. Alan seufzte theatralisch. „Welch ein Pech! Die ist bestimmt schon verheiratet und hat Kinder.”


  „Vielleicht haben Sie ja noch Chancen, Alan, und sie ist nur die Schwester oder Cousine der kleinen Kobolde.”


  „Ach, das glaube ich nicht. Sehen Sie nicht den langen Kerl, der da bei ihr steht? Schauen Sie mal, wie sie ihn anhimmelt. O nein, das bricht mir das Herz. Warum bekomme ich nicht so ein bezauberndes Lächeln?”


  „Na ja”, meinte Dougal mitfühlend. Ein junger Mann mit wirrem Haar - die ausgebeulte Jacke, Hose und Stiefel unterschieden ihn nicht von den anderen Fischern der Insel - unterhielt sich mit der Schönen, während sie zugleich den kleinsten der kühnen Kletterer beim Hemdzipfel packte und vom Felsen herunterzog. Der Blondschopf umarmte sie und nahm dann ihre Hand.


  Dougal verspürte eine tiefe Enttäuschung, als er der jungen Frau zuschaute, die offensichtlich ihre kleine Familie um sich versammelte. Er hatte das Gefühl, endlich seine Wasserfee gefunden und gleich wieder verloren zu haben. Während er mit Alan den Plan für den kommenden Tag besprach, musste Dougal immer an ihr strahlendes Lächeln denken.


  Der Wind fuhr ihm durch das Haar, als er blinzelnd gegen die Sonne über das Meer schaute. Dort drüben, eine Meile vor der Insel, lag Sgeir Caran. Die Silhouette des schwarzen Felsens erhob sich deutlich sichtbar vor dem goldenen Abendhimmel aus dem Wellenmeer. Sgeir Caran, das Caran-Riff, war die größte Gesteinsformation der fast eine halbe Meile langen Inselgruppe, deren Felsen wie spitze Nadeln im Meer verstreut lagen - viele von ihnen tückisch verborgen unter den unruhigen Wogen des Atlantiks.


  Meist betrachtete Dougal Sgeir Caran als Herausforderung für seine Arbeit. Aber manchmal, wenn das Licht außergewöhnlich war oder der Nebel besonders dicht, dann erschien ihm das Riff als Tor zu einer anderen Welt, ein Ort der Mythen und des Zaubers. Oft erinnerte er sich an die Nacht, in der er dort draußen fast ertrunken wäre, in der Seerösser und eine anmutige Wasserfee ihn gerettet hatten. All die Jahre hatte er diesen Zauber ehrfürchtig in seinem Herzen bewahrt. Und er war sicher, dass er niemals verstehen würde, was in jener Nacht wirklich geschehen war.


  Narr, schimpfte er sich im Stillen. Die Arbeit auf Sgeir Caran war hart genug, auch ohne dass er ständig davon träumte, was nie sein konnte.


  „Sie wird Sie finden.”


  Erschrocken drehte Dougal sich um. „Wer?”


  „Die Baroness of Strathlin. Sie wird Ihnen die Hölle heiß machen, wenn sie erfährt, dass wir auf ihrer Insel Steine brechen wollen”, meinte Alan.


  „Das kann sie kaum noch verhindern. Lady Strathlin wird es akzeptieren müssen.”


  „Zumindest ist sie ja weit weg in Edinburgh.”


  „Hoffentlich. Soviel ich weiß, besitzt sie einen Landsitz auf der anderen Seite der Insel. Irgendwann wird sie bestimmt hier auftauchen. Und ich werde ihr nicht aus dem Weg gehen.”


  „Sie wird sich wie ein riesiger Brachvogel auf Sie stürzen, weil Sie Eistaucher ihr so viel Kummer bereiten.”


  „Ich habe für Ende September eine Einladung zu einer Soiree in ihrem Haus erhalten. Dort kann sie sich gerne auf mich stürzen.”


  „Von Anfang an hat sie gegen Sie gekämpft.”


  „Na ja, eigentlich haben ihre Anwälte den Kampf geführt.”


  „Aha. Mit einem arbeitenden Mann ohne hochtrabenden Titel gibt sich Lady Strathlin wohl nicht ab? Na ja, sie besitzt auch fast zwei Millionen Pfund. Mein Gott … zwei Millionen! ” Alan schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie haben schon viel geerbt, aber im Gegensatz dazu war Ihr Erbe ja winzig.”


  „Das stimmt. Aber sie versorgt viele Wohltätigkeitsorganisationen großzügig mit Geldmitteln, und im letzten Jahr beteiligte sie sich auch am Wiederaufbau der Brücke.”


  „Sie sind ein gerechter Mann, Dougal Stewart. Nur beim Caran-Leuchtturm kann sie es nicht übers Herz bringen, großzügig zu sein. Wir brauchen Spenden. Diese Fresnel-Linsen, die Sie für den Turm bestellt haben, leuchten nicht nur wie die Höllenfeuer, sie sind auch höllisch teuer. Um nahezu sechzigtausend Pfund steigen dadurch unsere Kosten. Das wird uns das Genick brechen. “


  „Lady Strathlin würde niemals in dieses Vorhaben. investieren. Aber wie ich gehört habe, soll es in Edinburgh interessierte Investoren geben. Auf der Soiree werde ich diese Leute um Spenden bitten.”


  „Die Lady ist der Hölle eigener Orkan. Aber Sie sind ja bislang keinem Sturm ausgewichen.”


  Dougal winkte ab. „Was wir jetzt brauchen, ist Glück und gutes Wetter, um die Arbeit zu vollenden.” Als er sich umdrehte, sah er, dass Norrie MacNeill ihm zuwinkte. Dougal grüßte zurück und unterhielt sich weiter mit Alan.


  Kurz darauf kamen der alte Fischer und das Mädchen über den Strand auf die beiden Männer zu. Dougal hatte nur Augen für die junge Frau. Er hörte das Rauschen des Meeres, sein Herz schlug schneller, sein Puls begann zu rasen. Er dachte an seine Träume von der Wasserfee, und eine ungeheure Erregung überfiel ihn plötzlich. Wer auch immer dieses Mädchen sein mag, es ist kein Zauberwesen, rief er sich zur Ordnung, und ich nehme besser meine fünf Sinne zusammen.


  Wie ein Pirat sah er aus, wild und gefährlich, die Hände in die Hüften gestemmt, den Fuß mit dem Stiefel auf den Rand des Fischerbootes gestützt. Voller Energie und Selbstvertrauen erschien er ihr, als er den Kopf drehte und beobachtete, wie sie und ihr Großvater den Strand überquerten.


  Margaret verstand nicht, wieso Dougal Stewart sie so beeindruckte. Ihr war doch bekannt, dass er ein stattlicher, charmanter Mann war. Sie war auf einmal völlig verunsichert. Trotz ihres wütenden Briefwechsels wünschte sie plötzlich, diesen Mann zu treffen, und zugleich wollte sie eine Begegnung noch hinauszögern. Doch dann hatte ihr Großvater Stewart zugewinkt, und ihr blieb keine Wahl.


  Sie schaute zu Fergus MacNeill, der fröhlich mit seinem Adoptivsohn, ihrem Sohn Iain, den oberen Strand entlangwanderte. Auch wenn sie Iain nur sah, wenn sie auf der Insel war, und er sie für seine Cousine hielt, so wollte sie doch eine echte Beziehung zu ihrem Sohn aufbauen. Bislang wusste er noch nicht, wer seine richtige Mutter war, aber irgendwann in naher Zukunft wollte Margaret ihn aufklären. Nach der Geburt hatten sie und ihre Familie beschlossen, dass es das Beste sei, wenn der Junge Anna, die Frau von Fergus, als seine Mutter betrachtete. Doch vor einem Jahr war Anna leider bei der Geburt einer Tochter gestorben, und Fergus war als pflichtbewusster, liebevoller Vater nach dem Tod seiner Frau mit den beiden kleinen lebhaften Kindern ins Haus seiner Großeltern Norrie und Thora gezogen. Gemeinsam mit der Urgroßmutter Elga kümmerten sie sich um das Wohl von Iain und der kleinen Anna.


  Wehmütig wandte Margaret den Blick von ihrem Sohn ab, bereit für die Konfrontation mit dem hartnäckigen Ingenieur. Sie fragte sich, was Mrs. Berry wohl davon halten würde, wenn sie wüsste, dass sie diesem Mann barfüßig und mit offenem Haar entgegentrat. Ihre Reisebegleiterin genoss derzeit die ruhige, luxuriöse Atmosphäre im Great House - so nannte man das größte Haus der Insel -, das einsam an einem eigenen Strand auf der anderen Seite des Eilands lag. Margaret hingegen, die nicht nur nach Caransay kam, um Ferien zu machen, sondern vor allem weil hier ihre Heimat war, zog es vor, in dem kleinen Fischerhaus ihrer Großeltern zu wohnen, wo sie ihnen und ihrem Sohn nahe sein konnte. Hier leistete sie sich all die Freiheiten, auf die sie auf dem Festland verzichten musste. Sie genoss es, Korsett, Krinoline, Strümpfe und Schuhe gegen einfache, lockere Kleider tauschen und barfuß gehen zu können, ohne Mrs. Berrys stetigen strengen Blick fürchten zu müssen.


  „Was wirst du dem Mann sagen?” fragte Norrie.


  „Er hat Grund, mich zu verabscheuen”, antwortete sie ihrem Großvater auf Gälisch, der Sprache, mit der sie hier aufgewachsen war. „So wie ich jetzt aussehe, kann ich mich ihm doch nicht als Lady Strathlin vorstellen. Ich sollte ihn zum Tee ins Great House einladen und mich wie eine richtige Baroness benehmen.”


  „Sicher erwartet er, dass die Baroness wenigstens Schuhe trägt.” Norrie lachte leise, während sie gemächlich über den Strand schlenderten. Ihr Großvater hatte es nie eilig, und im Moment war Margaret ihm sogar dankbar dafür. „Ich denke, der Mann soll selbst darauf kommen”, sagte Norrie. „Die Überraschung wird ihm gut tun. “


  Trotz ihrer Nervosität musste Margaret lachen. „Meine Anwälte denken darüber nach, wie sie ihn loswerden können. Ich wünschte, sie wären erfolgreicher gewesen.”


  „Schau mal.” Norrie gestikulierte mit seiner Pfeife. „Diese Häuser dort haben die Leute errichtet. Sie haben keine Ahnung, wie ein Haus hier draußen gebaut sein muss. Aber wir haben ihnen gesagt, die Dächer seien in Ordnung.” Er lachte leise. „Soll der Sturm sie nur alle hinaus aufs Meer wehen - mitsamt den Ingenieuren.”


  Jenseits der Bucht sah Margaret die reetgedeckten Dächer, die mit Seilen vertäut waren - nichts im Vergleich zu den soliden, mit schweren Steinen gesicherten Dächern der Einheimischen. Sie schüttelte den Kopf. „Meine Zustimmung hat das Projekt nicht.”


  Norrie kaute nachdenklich an seinem Pfeifenstiel. „Wir wissen alles über den Streit zwischen dir und dem Leuchtturmingenieur. Und wir sind alle deiner Meinung: Sie sollten verschwinden. Unsere Leute fragen sich, was du tun wirst.”


  Margaret nickte. Sie musste etwas tun, um der Leute willen, für Caransay und Sgeir Caran und seinen Mythos.


  „Er ist kein schlechter Kerl, dieser Stewart”, meinte Norrie. „Ich habe nichts gegen den Mann und seine Mannschaft. Es ist das Bauwerk, das ich nicht mag. Es schadet dem großen Felsen und der Insel.”


  „Ich sorge mich um die Seevögel, die jedes Jahr auf dem Riff brüten”, sagte Margaret. „Und außerdem fürchte ich um unsere hart erkämpfte Abgeschiedenheit …..Sie blieb plötzlich stehen. Dougal Stewart hatte sich zu ihnen umgedreht. Zum ersten Mal sah sie sein Gesicht. Noch nie in ihrem Leben war sie einer Ohnmacht nahe gewesen, selbst dann nicht, wenn sie ein eng geschnürtes Korsett tragen musste. Doch nun rang sie nach Luft und hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Erschrocken griff sie nach Norries Arm.


  „Was ist los, Kind?”


  „Ich … ich wäre fast gestolpert”, versuchte sie ihr Erstaunen zu verbergen. Sie hatte einen stattlichen Mann erwartet, einen charmanten, kühnen, zornigen und halsstarrigen Mann. Sie wusste, dass er das Strathclyde-Vermögen geerbt hatte, dass er Leuchttürme baute, die allen Orkanen trotzten, und wagemutig das ausführte, was andere sich in ihren kühnsten Träumen kaum vorstellen konnten. Aber nie hätte sie erwartet, dass der Ingenieur, der ihre Insel zerstören wollte, derselbe Schuft war, der sie geschwängert und ihr das Herz gebrochen hatte. Ihr Kelpie war zurückgekehrt.


  .Mit durchdringendem Blick sah er ihr entgegen. Erkannte er sie? Oder irrte sie sich? Mit jedem Schritt wuchs ihre Gewissheit. Er richtete sich auf, als sie näher kamen. Es war. derselbe Mann. Er besaß dieselbe schlanke, kräftige Figur und die feinen, etwas herben Gesichtszüge. Braune, in der Sonne glänzende Locken umrahmten das schmale, ebenmäßige Gesicht mit den dunklen Brauen.


  Unbewusst legte Margaret die Hand auf das Medaillon, das sie um den Hals trug. Dann zog sie das Arisaid über den Kopf, um das goldene Haar und ihre Gesichtszüge zu verbergen, und ging mit zitternden Knien über den feuchten Sand bis zum Wasser hinunter, wo Dougal Stewart mit seinen Männern stand. Würde er sie erkennen? Wie sollte sie sich verhalten? Sie konnte ihm wohl kaum in Gegenwart all der anderen sagen, dass sie ihm auf dem Riff begegnet war. Sie konnte ihm auch nicht offenbaren, dass sie die Baroness war. Jetzt noch nicht.


  „Großvater”, flüsterte Margaret. „Bitte verrate Mr. Stewart nicht, wer ich bin. Und sag auch den anderen, dass sie es für sich behalten sollen. Bitte, Großvater. Den Streit mit Mr. Stewart sollen meine Anwälte austragen, er gehört nicht nach Caransay.”


  „Recht hast du. Das kann warten.”


  Sie seufzte erleichtert, als sie auf die Männer zutraten.


  „Mr. MacNeill”, sagte Dougal und reichte Norrie die Hand.„Guten Abend, Sir.”


  Margaret grüßte Stewart mit einem freundlichen Kopfnicken. Er sah sie zwar neugierig an, aber es war das natürliche Interesse eines Mannes, nicht das eines ehemaligen Liebhabers. Er hatte sie nicht wiedererkannt. Außerdem hatte sie sich in den sieben Jahren, die seitdem vergangen waren, verändert. Sie war eine erwachsene Frau geworden, hatte ein Kind geboren.


  Doch er war so imponierend wie damals, auch wenn die Jahre feine Linien um Augen und Mund gezeichnet hatten. Aber die Augen unter den seidigen schwarzen Wimpern leuchteten immer noch in dem gedämpften Graugrün der stürmischen See. Er war etwas kräftiger geworden, war nicht mehr ganz so schlank und drahtig, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


  Als er sie anlächelte, hob sie trotzig ihr Kinn. Noch einmal wollte sie seinem Charme nicht erliegen. Er hatte sie so tief verletzt, dass sie nun nicht wusste, wie sie reagieren sollte.


  „Auch Ihnen einen guten Abend, Mr. Stewart und Alan Clarke”, erwiderte Norrie in geschraubtem Englisch. „Dies ist meine Enkelin, Margaret Fiona MacNeill. Margaret … Mr. Stewart und Mr. Clarke.” Margaret war dem Großvater dankbar, dass er sie mit dem einfachen Namen vorgestellt hatte. Zögernd und nur aus Höflichkeit reichte sie Stewart die Hand.


  „Miss MacNeill”, sagte Dougal und berührte leicht ihre Finger.


  Ihm das zu erlauben, war ein schrecklicher Fehler. Der körperliche Kontakt mit ihm durchfuhr sie wie ein Schock. Während sie tief Luft holte und versuchte, Ruhe zu bewahren, bemerkte sie, wie er sie genau beobachtete. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Natürlich hatte er sie erkannt.


  Nachdem sie auch Clarke die Hand geschüttelt hatte, trat sie zur Seite und hörte schweigend zu, wie Dougal Stewart mit ihrem Großvater über die Postfahrten nach Mull sprach.


  „Sind Sie von Mull, Miss MacNeill?” erkundigte sich Alan Clarke. Sein ehrliches, offenes Lächeln gefiel ihr sofort. Ein netter Kerl, dachte sie, blond, und blauäugig, kräftig gebaut, aber nicht so groß wie Stewart.


  „Ja, ich bin von Mull gekommen.” Es war nicht gelogen, denn Norrie hatte sie und Mrs. Berry dort vor zwei Tagen abgeholt. „Ich bin auf Caransay aufgewachsen, deshalb komme ich so oft wie möglich hierher.”


  „Caransay ist ein herrliches Fleckchen Erde”, erklärte Stewart, und sie spürte erneut, dass er sie forschend ansah. Plötzlich wünschte sie, sie hätte sofort kehrtgemacht, als sie ihn am Strand hatte stehen sehen.


  Sieben Jahre lang war sie dem Mann gram gewesen, obwohl sie nachts von ihm geträumt und sich immer ein wenig nach ihm gesehnt hatte. Nie hatte sie vergessen können, wie er ihr in größter Angst Sicherheit gegeben und mit ihr gemeinsam den Gipfel der Ekstase erklommen hatte - um sie dann zu verraten.


  Wut stieg in ihr auf, und am liebsten hätte sie ihm offenbart, dass sie sowohl das Mädchen auf dem Riff als auch die Baroness war, die er so verabscheute. Aber sie brachte es nicht übers Herz. Insgeheim beobachteten die Inselbewohner sie und erwarteten, dass sie mit dem Ingenieur sprach. Doch Margaret war sich auch sicher, dass sie sich auf die Loyalität der Leute verlassen konnte, wenn ihr Großvater sie bat, das Geheimnis ihres Namens zu hüten.


  Nein, sie wollte sich zurückhalten, sich nicht auf einen gefühlsbetonten Wortwechsel mit diesem selbstherrlichen und halsstarrigen Mann einlassen. Auf jeden Fall musste sie ihre Würde bewahren. Später könnte sie ihn dann in der privaten Atmosphäre des Great House empfangen, obwohl sie sich jetzt noch nicht ihm Klaren war, wie viel sie ihn wissen lassen wollte.


  „Mr. Stewart”, sagte Norrie. „Angus MacLeod hat erzählt, dass Sie mit seinem Sohn nach Mull gefahren sind. Wenn es das Wetter erlaubt, segele ich zweimal wöchentlich nach Tobermory. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie hinüber wollen. Nicht nötig, einen Mann anzuheuern, der Sie über das Meer segelt, wenn ich das kostenlos für Sie mache.”


  Stewart nickte. „Danke, das nächste Mal werde ich daran denken.”


  Margaret blickte auf das Wasser, das sanft ihre nackten Füße umspülte, und fühlte, wie plötzlich Panik in ihr aufkam. Ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken, dass er noch eine Weile auf der Insel bleiben würde. Sie durfte keinesfalls ihren guten Ruf als Baroness aufs Spiel setzen, indem sie ihm die Wahrheit enthüllte.


  Nur wenige Leute wussten, dass Iain ihr Sohn war. O Gott dachte sie, wenn Stewart von seinem Sohn erfährt, kann er sei nen Anspruch auf den Jungen anmelden und ihn auf immer und ewig fortnehmen.


  Verstohlen schaute sie zu Stewart hinüber und bemerkte, wie er sie erstaunt und ein wenig fassungslos ansah. „Miss MacNeill, entschuldigen Sie … sind wir uns schon einmal irgendwo begegnet?”


  Kapitel 3


  „Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind, Mr. Stewart”, antwortete Margaret MacNeill leise. Nur durch den leicht singenden Tonfall der Gälen unterschied sich ihre melodische Stimme von dem breiteren englischen Akzent der Schotten vom Festland. Ihre Antwort klang wohl überlegt, und sie machte auf Dougal einen zurückhaltenden Eindruck, so als wolle sie sich schützen.


  Es fiel ihm auf, dass sich unter dem einfachen Kleid eine schlanke, wohl proportionierte Figur verbarg. Die nackten, sandigen Füße und die vor dem Leib gefalteten Hände waren gepflegt. Wenn sie, wie viele Frauen auf den Hebriden, auch Netze flickte und Fische ausnahm, dann sah man ihren Händen jedenfalls die schwere Arbeit nicht an. Die goldblonden Locken waren teilweise unter einem Schal verborgen. Ihre Gesichtszüge waren schön und ebenmäßig, aber das trotzig erhobene Kinn zeigte deutlich ihren Unwillen.


  Kein Wunder, dass er glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben. Viele Bewohner der Hebriden hatten diese für sie typische Haarfarbe und zierliche Gestalt von ihren Wikinger-Vorfahren geerbt. Auch Norrie MacNeill besaß diesen hellen Teint, die hohen Wangenknochen und die blauen Augen.



  Ihre Augen leuchteten in einem silbrigen Blau. Irritiert strich Dougal sich über die Stirn. Ihm fiel plötzlich der Moment ein, als er beim Erwachen das Mädchen am Eingang zu der kleinen Höhle hatte sitzen sehen, die ihnen beiden im Sturm Schutz geboten hatte. Ganz deutlich hatte er in der Morgendämmerung ihr Gesicht gesehen. Ihm war die ungewöhnliche Augenfarbe aufgefallen, Augen, die leuchteten wie der Himmel kurz vor Sonnenaufgang.



  Margaret MacNeill besaß solche Augen. Sie erinnerte ihn nicht nur an seine Wasserfee - sie war es! Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Schock. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er sich nicht täuschte. War er damals wirklich so betrunken gewesen? Hatte er deshalb nicht erkannt, dass sie kein Zauberwesen war?



  Wenn auch sie ihn wiedererkannte, dann versuchte sie, es nicht zu zeigen. Auf den ersten Blick war sie ihm ruhig und kühl erschienen, doch nun bemerkte er eine gewisse Nervosität, ein leichtes Flackern in den Augen. Verstört, da er sich dennoch nicht ganz sicher war, wandte er sich wieder Norrie MacNeill zu.



  „Mr. Stewart ist der Herr vom Leuchtturm auf dem Riff”, erklärte der Großvater seiner Enkelin.



  „Leitender Ingenieur”, berichtigte Dougal freundlich. „Ich arbeite hier für die Nördliche Leuchtturmkommission. Wir haben die staatliche Erlaubnis, auf Sgeir Caran einen Leuchtturm zu bauen und hier auf Caransay unser Baulager zu errichten.”



  „Ich weiß, Mr. Stewart”, entgegnete das Mädchen scharf.



  Wenn sie mich denn wirklich erkannt hat, überlegte Dougal, dann wird sie wohl kaum erfreut sein. Verübeln konnte er es ihr nicht. Obwohl er äußerlich gelassen blieb, beunruhigte ihn doch der Gedanke, wie verantwortungslos er sich verhalten hatte. Er musste unbedingt mit Miss MacNeill sprechen, und zwar auf jeden Fall allein.



  Im Moment wusste er zwar noch nicht, wie er das bewerkstelligen sollte, aber er war ihr eine Erklärung schuldig, wenn man sein Verhalten in jener Nacht überhaupt erklären konnte. Er musste ihr bekennen, was für ein Dummkopf er gewesen war.



  „Ich habe heute beobachtet, wie Sie mit Ihren Männern die schroffe Stelle gespalten haben”, sagte Norrie. „Das Bohren und Hämmern war weit übers Meer zu hören, als ich meine Netze einholte.”



  „Die schroffe Stelle?” fragte Alan Clarke.



  „Sgeir Caran”, erklärte Margaret, obwohl ihr Großvater unwillig zischelte, als wolle er sie zum Schweigen bringen. „So wie viele Fischer auf den Hebriden wird mein Großvater den Namen des Riffs nie laut aussprechen.”



  „Das bringt Unglück”, fügte Norrie hinzu.



  „Ich werde mich daran halten”, sagte Dougal. „Und ich werde versuchen, so gut wie möglich die örtlichen Traditionen zu respektieren.” 



  „Weshalb bauen Sie dann überhaupt auf diesem Felsen, der für die Menschen auf dieser Insel eine mythologische Bedeutung hat?” fuhr sie ihn an.



  „Mir war die Legende, die sich um den Felsen rankt, überhaupt nicht bekannt.”



  „Die schroffe Stelle gehört dem Each-Uisge, dem Herrn der Tiefe”, erklärte Norrie.



  „Wem?” fragte Alan Clarke.



  „Einem Kelpie oder Wassergeist”, erläuterte Margaret. „Ein Wesen, dem große magische Kräfte nachgesagt werden und das manchmal die Gestalt eines weißen Pferdes, manchmal die eines Mannes annimmt.”



  „Der Legende nach kommt es hin und wieder zur schroffen Stelle und holt sich eine Braut”, fuhr Norrie fort. „Verstehen Sie jetzt. Der Felsen gehört ihm. Wenn ihn die Braut befriedigt, dann wird er die Stürme, die über Caransay hinwegfegen, beruhigen und uns alle mit Wohlstand segnen. Wenn man ihn aber ärgern sollte, dann könnte er heftigere Stürme entfesseln und die Fische von unseren Netzen fern halten. Er besitzt so viel Macht, dass er die schroffe Stelle und diese Insel im Meer versinken lassen könnte. “



  „Dann sollte man den Kelpie wohl besser nicht verärgern.” Norrie nickte. „In unserer Tradition achten wir darauf, dass er glücklich ist.”



  „Wie machen Sie das denn? Körbe voller Fische schenken Sie ihm ja wohl nicht?” fragte Clarke belustigt. „Die kann er sich doch selbst zur Genüge fangen. Wenn ich der Kelpie wäre, dann wünschte ich mir Haferplätzchen, Whiskey und möglichst viele hübsche Mädchen.”



  Norrie lachte leise, wurde aber sofort wieder ernst, als er den mahnenden Blick seiner Enkelin sah, die durchaus nicht amüsiert schien.



  „Selbst wenn es manch einer nicht verstehen kann, wir haben unsere Bräuche über Jahrhunderte bewahrt und respektiert”, sagte sie streng.



  Dougal nickte verständnisvoll. „Ich bitte um Entschuldigung, Miss MacNeill.” Ihm war bekannt, dass auf den Hebriden das Leben vom Aberglauben regiert wurde. In der unwirtlichen, unberechenbaren Umgebung vermittelten Legenden, Bräuche und der Glaube an Überirdisches den Menschen Sicherheit und Kraft. Auch Clarke murmelte eine Entschuldigung, als er bemerkte, wie verärgert die junge Frau ihn und Dougal ansah.



  „Wir haben von Ihren Schwierigkeiten mit der Baroness gehört”, lenkte Norrie das Gespräch auf ein anderes Thema.



  Dougal nickte nun grimmig. „Ach ja, mein Zwist mit Lady Strathlin. Sie soll ja ein Sommerhaus auf der Insel besitzen. Ob sie wohl bald kommt? Ich möchte ihr nämlich unser Bauvorhaben auf Sgeir Caran zeigen.”



  Margaret schwieg, während Norrie bedächtig an seiner Pfeife zog. „Die Lady ist nicht da”, sagte er schließlich.



  „Aha. Ich hoffe, man lässt es mich wissen, wenn sie auf die Insel kommt. Ich muss nämlich unbedingt mit ihr reden.”



  „Wenn sie hier ist, könnte es durchaus sein, dass sie im Great House ihre Ruhe haben und niemanden sehen will.”



  „Great House?” wiederholte Dougal etwas verständnislos und merkte, wie das Mädchen ihr Plaid tiefer ins Gesicht zog. Zwar konnte er dadurch ihren Gesichtsausdruck nicht mehr erkennen, aber er spürte, dass sie ihn scharf und durchaus nicht wohlwollend musterte.



  „Clachan Mor ist das Landhaus der Baroness. Das Haus heißt so, weil es das größte Steinhaus auf der Insel ist”, erklärte Norrie, während er dem Rauch aus seiner Pfeife nachschaute. „Vielleicht können Sie ihr eine Nachricht schicken.”



  „Briefe habe ich der Baroness genug geschrieben. Wenn sie nach Caransay kommt, muss ich persönlich mit ihr sprechen und ihr unser Bauwerk zeigen.”



  „Die Baroness mag hier keine Fremden.” Norrie sah ihn strafend an. „Sie haben nicht ihre Erlaubnis, unseren Strand und unseren Hafen zu nutzen. Wir wissen genau, wie Sie sich dieses Recht erworben haben.” Unwillig, so als habe Stewart ihn enttäuscht, schüttelte Norrie den Kopf.



  „So ist nun mal das Geschäft. Ich habe keine andere Wahl”, versuchte Dougal zu erklären und wunderte sich zugleich, wieso ihm so sehr daran gelegen war, das Vertrauen des alten Mannes zu gewinnen.



  „Nun ja, wenn die Baroness in Clachan Mor ist, dann wird man ihr ausrichten, dass Sie mit ihr sprechen möchten.” Norrie straffte die Schultern und wies mit seiner Pfeife auf den Felsen im Meer. „Wenn Sie Lady Strathlin für sich gewinnen wollen, dann suchen Sie nach einem anderen Felsen, auf dem Sie Ihren Leuchtturm bauen. Sie ist gegen den Bau dort, weil er ihre Privatsphäre stört und weil der Ort gefährlich ist.”



  „Sehr gefährlich. Dort sind die Stürme rau und die Wellen riesig”, ergänzte Margaret.



  „Ja, Miss, das habe ich bereits erfahren”, antwortete Dougal leise und beobachtete sie dabei. „Raue, gefährliche Stürme und Wellen, so hoch, das sie über den Felsen schlagen.” Er sah, dass Trotz und Ärger in ihren Augen aufblitzten.



  Aha, dachte er, sie ist es also wirklich.



  Spät in der Nacht verließ Dougal die Unterkunft, da er keinen Schlaf finden konnte. Der Mond stand hell am Firmament. Auf den Hebriden wurde der Himmel nachts manchmal bis kurz vor Sonnenaufgang nicht richtig dunkel. Die Hände tief in den Taschen vergraben, wanderte Dougal über die Machair, ein mit Wildblumen übersätes Grasland, das sich jenseits der Dünen über die Insel erstreckte. Er grübelte über ein kompliziertes Konstruktionsproblem nach. Rechteckige Steinblöcke, ein jeder mehrere Tonnen schwer, mussten so präzise behauen werden, dass sie in die runde Fundamentgrube passten. Er hatte Diagramme mit den exakten Maßen gezeichnet, aber jeder Block musste vor Ort noch von Hand bearbeitet und dann passgenau in die Grube eingefügt werden, um so eine größtmögliche Festigkeit zwischen den Steinen zu gewährleisten. Auf die Arbeit der Handwerker war Verlass, nur seine eigenen Berechnungen mussten so akkurat wie möglich sein. Manchmal half ihm ein ausgedehnter Spaziergang bei der Lösung seines Problems.



  Er blieb stehen und blickte über das Meer. Heute Nacht waren seine Gedanken so ruhelos wie die Wellen, die im Mondlicht glänzten. Es waren nicht nur die Granitblöcke, über die er grübelte, sondern auch Margaret MacNeill. Irgendwann musste er über seinen Papieren eingeschlafen sein. Im Traum hatte sie ihn zärtlich umarmt und mit heißen, leidenschaftlichen Küssen getröstet. Noch bevor er sich bei ihr entschuldigen konnte, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert, dass sie ihm vergebe, und ihn gebeten, ihr zu verzeihen. Liebste, du hast nichts falsch gemacht. Ein höchst beunruhigender Traum. Schwitzend und erregt war er aufgeschreckt, war unsäglich wütend über sich selbst aufgesprungen, hatte die Jacke vom Haken gerissen und war nach draußen gelaufen, um sich in der frischen Luft von den quälenden Fantasien zu befreien.



  Pausenlos schlugen die Wellen an den Strand, rollten über den Sand, zogen sich wieder zurück, in einem beruhigenden und doch so berauschenden Rhythmus. Hellgrün schimmerte das Mondlicht durch die hohen Wellenberge, die silbrigen Schaumkronen sahen aus wie die stolzen Köpfe und Brüste weißer Hengste.



  Da sind deine Seerösser, dachte er.



  Als er vor sieben Jahren diese Kreaturen gesehen hatte, war er betrunken gewesen, hatte eine leichte Gehirnerschütterung gehabt und wäre beinahe ertrunken. Unter solchen Umständen konnte sich ein Mensch sicherlich alles Mögliche einbilden, sogar Wasserfeen.



  Das weibliche Wesen von Sgeir Caran war also wahrhaftig ein Mädchen von den Hebriden, und die fahlen Pferde waren lediglich die Wellen gewesen, die ihn an Land geschwemmt hatten. Da er nun wusste, was er dem jungen, unschuldigen Mädchen angetan hatte, konnte er auch die Wut und Bitterkeit in ihren Augen deuten.



  Dort draußen lag Sgeir Caran, eine schwarze Silhouette gegen den lavendelfarbenen Nachthimmel. Aus der brodelnden See ragten kleinere Felsen, auch sie waren Teil des langen Riffs, an dem schon so viele Schiffe gestrandet waren, so viele Menschen ihr Leben gelassen hatten. Vater und Mutter waren in einem Orkan dort draußen ertrunken. Ihr Schiff war nicht an Sgeir Caran zerschellt, sondern irgendwo an einer der gefährlichen spitzen Felsnadeln im Riff zerbrochen. Hätte damals auf dem höchsten Punkt des Caran-Riffs ein Leuchtturm gestanden, hätten seine Eltern den tückischen Archipel umschiffen und den sicheren Hafen erreichen können.



  Die Baroness und ihre Schar von Anwälten mussten endlich einsehen, dass ein Licht Leid verhindern und Leben retten könnte. Seufzend strich er sich durchs Haar und schwor sich, seinen Kampf für den Leuchtturm auf Sgeir Caran fortzusetzen. Für ihn sollte der Turm auch eine Art Denkmal sein, für all jene, die an diesen Felsen umgekommen waren. Nichts und niemand durfte den Bau dieses stillen Mahnmals verhindern.



  Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich nicht von der Erinnerung an seine Eltern überwältigen zu lassen. Während er über das weite Wasser schaute, in dem ihre sterblichen Überreste ruhten, wurde ihm bewusst, dass er immer noch Kummer und Wut über den Verlust empfand. Als er zum Mann geworden war, hatte er mit Selbstkontrolle diese Gefühle unterdrückt. Der Tod bedeutete ihm nichts. Zu oft im Leben war er ihm begegnet, als dass er ihn noch fürchten konnte. Auch er hatte Schiffbruch erlitten, hatte wütende Stürme erlebt, war in die Tiefe getaucht, auf hohe Gerüste geklettert. Er hatte viel riskiert, um diese Leuchttürme zu errichten, hatte den Nervenkitzel des Wagemuts erlebt und gelernt, dass Mut lediglich Überwindung der Angst bedeutete.



  Von all den Leuchttürmen, deren Bau er bislang übernommen hatte, lag ihm dieser am meisten am Herzen. Es war ein gewisses Sendungsbewusstsein, das ihn anspornte. Er war bekannt für seine Beharrlichkeit. Nie würde er aufgeben, mochten Lady Strathlin oder die Inselbewohner noch so sehr gegen den Bau sein. Er war nicht nur fest überzeugt, dass Sgeir Caran der beste Platz für diesen Turm war, er besaß auch die Unterstützung der Leuchtturmkommission und der Firma Stevenson, die ihn mit diesen Arbeiten betraut hatten. Außerdem schuldete er es all den armen Seelen, die dort draußen ihr Leben gelassen hatten. Er war es seinen Eltern schuldig, einst stark, freundlich und voller Leben der Vater, die Mutter schlank und ruhig, eine belesene Frau mit hübschem, kupferrotem Haar und dem liebsten Lächeln der Welt.



  Großer Gott. Es schmerzte immer noch. Unglaublich, wie ihn auch nach achtzehn Jahren noch seine Gefühle überwältigen konnten. Er atmete tief durch und fühlte, wie der fürchterliche Schmerz über den Verlust allmählich nachließ.



  „Mr. Stewart.” Die Stimme klang ruhig und leise.



  Erschrocken fuhr Dougal herum. Er hatte nicht erwartet, hier draußen jemandem zu begegnen. Schon gar nicht ihr. Knietief stand sie zwischen Wildblumen und Gräsern im Mondlicht, Haar und Rock flatterten im Wind. Sie musste wirklich eine Fee sein, tauchte sie doch just in dem Moment auf, in dem er sie brauchte. Es drängte ihn, sie in den Arm zu nehmen, bei ihr Trost zu suchen, so wie er es schon einmal getan hatte. Doch zugleich spürte er ihre Anspannung. Als ob sie fürchtete, erneut verletzt zu werden. 


  Verlangen und Reue überwältigten ihn. Er wollte sie nur in den Armen halten, sie um Vergebung bitten, glaubte aber nicht, dass dies möglich war.



  Sie kam näher. Füße und Kleidersaum waren sandig. Sie musste über die Dünen gekommen sein. Er hatte es nicht bemerkt, so tief war er in Gedanken versunken gewesen.



  „Miss MacNeill”, sagte er ruhiger, als er sich fühlte. „Ich bin erstaunt, jemanden zu dieser Stunde hier draußen anzutreffen.”



  „Ich konnte nicht schlafen. Wenn ich auf Caransay bin, mache ich gerne einen Spaziergang vor dem Sonnenaufgang. Die Chance, die Nordlichter zu sehen, ist es wert, ein bisschen Schlaf zu entbehren.”



  Dougal schaute zum Himmel. „Ich habe sie schon ein paar Mal gesehen, aber hier auf den Inseln noch nicht.”



  „Sind Sie deshalb hier draußen?”



  „Nein, um ehrlich zu sein, habe ich über ein schwieriges Konstruktionsproblem gerätselt.” Und ich wollte einen Traum loswerden, ergänzte er im Stillen, einen Traum, der nun vor ihm stand. Er schaute weiter zum Himmel, um sie nicht wie ein Schwachkopf anzustarren.



  „Vielleicht ist es heute Nacht nicht dunkel genug, um die Lichter zu sehen”, erklärte sie. „Nun denn, gute Nacht, Mr. Stewart.”



  Der Duft eines betörenden Parfüms hüllte ihn ein, als sie an ihm vorbeiging. „Ich begleite Sie, Miss MacNeill. Eine junge Dame sollte nicht allein im Dunkeln spazieren gehen.”



  „Auf meiner Insel bin ich absolut sicher. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren Rätseln.”



  So schnell wollte er sie nicht gehen lassen. „Das ist also die Machair”, versuchte er ein Gespräch anzufangen, während er neben ihr durch die Blumenwiese stapfte.



  „Ja. “



  „Kennen Sie all diese Blumen?” Eigentlich, war er nicht sonderlich an den Pflanzen interessiert, er wollte nur mit ihr reden. „Ja.



  „Sind das da Butterblumen und die da Glockenblumen?”



  „Butterblumen, Glockenblumen und Gänseblümchen”, antwortete sie. „Da stehen Scharfgarbe und wilder Hafer, und dort drüben das ist Mädesüß. Und das, was Sie mit Ihren Füßen zertrampeln, sind oder besser waren kleine rote Irisblüten. Und dort hinten am Berg, da wachsen wilde Erdbeeren, Brombeeren und Wildrosen so dicht am Felsen, dass man manchmal kaum noch den Stein sieht.”



  „Herrlich.”



  „Hm”, stimmte sie ihm zu. „Schließen Sie die Augen, dann können Sie es riechen. Und wenn die Heide blüht, dann leuchten die Berge vom Meer aus dunkelrosa. Möchten Sie sonst noch etwas wissen?”



  „Ja”, sagte er und musterte sie.



  „Die Machair war immer schon hier. Niemand hat sie angelegt, niemand pflegt sie, aber sie blüht. Manchmal verwandeln die Gänseblümchen die Machair in ein weiß-goldenes Meer, und. die Bienen taumeln trunken durch den Blütenhimmel.”



  „Sie lieben die Insel.”



  „Natürlich.” Jenseits der Wiese, hinter den Dünen, rollte das Meer ohne Unterlass gegen den Strand. „Es ist ein Paradies.”



  „Die Baroness scheint offensichtlich der gleichen Meinung zu sein.”



  „Sie müssen nicht weiter mit mir gehen”, warf Margaret ein. „Mitten in der Nacht möchte ich Sie aber lieber begleiten.” „Wieso? Weil hier fremde Männer herumlaufen?” fragte sie bissig.


  „Wo?” Die Hände in den Taschen vergraben, sah er sich schelmisch um und hoffte so, ihr ein Lächeln zu entlocken. Aber sie blieb ernst. Dougal holte tief Luft, er musste es wagen. „Sie mögen mich wohl nicht, Miss MacNeill. Oder bilde ich mir das nur ein?”



  „Bilden Sie sich ein, was Sie wollen. Und jetzt gehen Sie zurück zu Ihren Unterkünften, Mr. Stewart.”



  „Gerne, wenn ich Sie sicher nach Hause gebracht habe.”



  „Ich brauche Sie hier nicht. Niemand braucht Sie hier.”


  „Ach, jetzt verstehe ich. Sie denken an den Leuchtturm. Deshalb wollen Sie nicht mit mir spazieren gehen. Kennen Sie Lady Strathlin denn?”


  Sie verlangsamte ihre Schritte ein wenig. „Weshalb fragen Sie?”



  „Sie hat dieselbe Meinung von mir wie Sie. Selbst ihre Anwälte würden Ihnen zustimmen.”



  „Wir können doch nicht alle irren.”



  Er brummte beleidigt und lächelte dann, da sie leise lachte. Seite an Seite stapften sie über die Wiese. Als er vor sich im Gras die Konturen eines Gesteinsbrockens sah, nahm er ihren Arm und führte sie um den Fels.



  Nur eine simple Berührung, aber sie traf ihn wie ein Blitzschlag, schlug knisternd Funken. Erschrocken ließ er sie wieder los. Es konnte nur der romantische Mondschein sein, der seltsame Zauber, der der Stunde vor dem Sonnenaufgang innewohnte. Bei Tageslicht würde er nicht so lebhaft reagiert und schon gar nicht solchen Gedanken nachgehangen haben.



  Sie gingen weiter, bis er am Fuß des Hügels ein Crofterhaus erblickte. Er konnte die weißen Umrisse erkennen, das tief heruntergezogene Strohdach, die dunklen unbeleuchteten Fenster. Das Haus stand oberhalb einer kleinen Bucht, die friedlich im Mondlicht glänzte. „Ich nehme an, wir sind am Ziel”, sagte er.



  „Ja. Sie können jetzt gehen.”



  „Warum sind Sie so kratzbürstig, Miss MacNeill?”



  Sie drehte sich um und starrte ihn an. Eine frische Brise zerrte an ihrem Kleid und dem Plaid, das sie um die Schultern trug. Haarsträhnen hatten sich gelöst und schlugen ihr ins Gesicht. „Ich bin nicht kratzbürstig.”



  „Sie fahren Ihre Stacheln aus, wann immer ich Ihnen zu nahe komme”, sagte er leise und hob die Hand, um ihr das Haar aus der Stirn zu streichen. Unwirsch wandte sie den Kopf zur Seite. Sehen Sie, war er versucht zu sagen. Doch stattdessen fragte er noch einmal: „Kennen Sie Lady Strathlin gut?”



  „Gut genug. Jeder auf Caransay kennt sie.”



  Sie standen auf der Anhöhe über dem Crofterhaus, dort wo die Machair in einen langen Sandstreifen überging, der bis zum Wasser führte. Das Fischerhaus, das da im Mondlicht vor ihm lag, war größer, als er zunächst angenommen hatte. Das kleine Haupthaus war mit zwei weiß gekalkten Seitenflügeln erweitert, deren massive Strohdächer mit Netzen gegen den Sturm gesichert waren. Ein schönes Bild: das Gehöft vor der glitzernden Bucht, und tief am Horizont stieg die Morgenröte aus dem Meer.



  „Ist das Great House?”



  Sie gab ein leises, melodisches Lachen von sich. „Nein, das ist Camus nan Fraoch oder Heidebucht, wie Sie es nennen würden. Meine Großeltern leben dort.”



  „Und Sie wohnen hier, wenn Sie auf der Insel sind.”



  Margaret nickte.



  „Leben Sie mit Ihrem Mann in Mull?”



  „Mit meinem Mann? Ich bin nicht verheiratet … und ich wohne auf dem Festland.”



  „Verzeihen Sie. Aber am Strand sah ich Sie mit einem Mann und einem kleinen Jungen, so dass ich annahm, es wären Ihr Sohn und Ihr Ehemann.”



  „Nein, das war mein Cousin, Fergus MacNeill und … Iain.”



  Dougal war erleichtert. Aus ihrem Namen hatte er nicht viel schließen können, denn oftmals behielten die schottischen Frauen nach der Eheschließung ihre Mädchennamen. Da er nicht weiter aufdringlich sein wollte, verkniff er sich die Frage, ob sie mit ihren Eltern oder anderen Verwandten auf dem Festland lebte. Da Norrie sie von Mull abgeholt hatte, nahm Dougal an, dass sie irgendwo an der Küste wohnte, vielleicht in Ardnamurchan oder Moidart.



  



  „Wo liegt denn Clachan Mor, der Landsitz der Baroness?”


  „Das ist kein Landsitz”, erklärte sie. „Nur ein etwas größeres Haus. Es liegt dort hinten, am Fuß jenes Bergrückens.”



  In der Ferne konnte er schwach die Umrisse eines großen Steinhauses erkennen. Es war ein kastenförmiges Gebäude mit gerader, schlichter Fassade und vielen Fenstern. Vom Haus erstreckte sich eine sandige Halbinsel bis weit hinaus ins Meer.



  „Wissen Sie, wann die Baroness wieder dort sein wird?”



  „Nicht genau.”



  „Sind Sie in ihre Pläne eingeweiht?”



  „Manchmal.” Ihre Augen funkelten, und er hatte das Gefühl, als wüsste sie mehr, als sie preisgeben wollte. „Sie schätzt ihr Privatleben auf Caransay und möchte alles Geschäftliche von sich fern halten, wenn sie hier ist.”



  „Ja, ich habe gehört, dass sie sehr zurückgezogen leben soll, nicht nur hier, auch auf dem Festland. Über Monate haben wir miteinander korrespondiert, aber ich habe sie noch nie persönlich kennen gelernt.”



  „Ich weiß von Ihrem Briefwechsel mit ihr, Sir. Er ist nicht sehr erfreulich.”



  „Stimmt. Na ja, wenn ich die Baroness schon nicht treffen kann, könnte ich Sie dann vielleicht überreden, ihr eine Mitteilung zu überbringen? Obwohl ….ich könnte wetten, dass Lady Strathlin meiner ständigen Botschaften überdrüssig ist”, meinte er traurig.



  Sie schaute zum Himmel. Mit einem Mal überzog ein eigenartiges rosa Licht ihr Gesicht mit einem wunderschönen, geheimnisvollen Glanz. „Oh, schauen Sie mal! ” rief sie und zeigte dabei aufs Meer.



  Dougal drehte sich um. Am Horizont stand ein hellgrüner Lichtbogen, dehnte sich aus, explodierte in rosa und grüne Licht-und Farbstreifen, die das Firmament wie ein seidenes Tuch überzogen. Wie verzaubert beobachtete Dougal das Schauspiel. Ohne nachzudenken legte er seine Hand auf ihren Arm, die Geste eines Gentleman und doch zugleich der Wunsch, sie zu berühren und mit ihr verbunden zu sein.



  „Herrlich”, flüsterte sie.



  „Fantastisch. Die Aurora Borealis.”



  „Wir nennen die Nordlichter die fröhlichen Männer`.”



  „Irgendwo habe ich gelesen, dass man früher glaubte, diese Lichter seien riesige, übernatürliche Krieger … insbesondere wenn der Himmel sich rot wie Blut verfärbte.”



  „Und ich dachte als Kind, es seien Engel, die da am Himmel tanzen”, sagte sie nachdenklich, während sie weiter den geschmeidigen Tanz der farbigen Lichter über sich verfolgte.



  „Ich habe es anderswo schon ein paar Mal gesehen”, erklärte er lächelnd. „Aber es erschien mir noch nie so fantastisch wie heute Nacht.”



  Sie stand mit zurückgelegtem Kopf da. Auf Haar und Gesicht lag ein sanfter Farbschimmer. Dougal war versucht, ihre weiche Haut, die seidigen Locken zu streicheln. Alles an ihr war ihm bekannt. Nach so langer Zeit fühlte er sich wieder mit ihr vereint. Sie teilten das gleiche Geheimnis, die gleiche Leidenschaft. Er sehnte sich nach ihr, aber sie blieb kühl und distanziert.



  „Heute sind die Farben schwach”, sagte sie ernst. „Normalerweise sind sie leuchtender, wenn die ,fröhlichen Männer’ zum Tanz gehen.”



  „Der Himmel ist jetzt nicht so dunkel wie im Herbst oder im Frühjahr.”



  „Wahrscheinlich. Vielleicht können wir ein anderes Mal die Lichter beobachten, wenn es dunkler ist.”



  Sie schaute wieder auf das magische Glühen, und Dougal erinnerte sich, wie schön sie damals in der klaren, hellen Morgenröte ausgesehen hatte. Er wusste, wie verführerisch sie gewesen war, wie sie sich anfühlte, wenn sie durchnässt und zitternd vor Kälte in seinen Armen lag. Sein Körper bebte vor Verlangen. Er trat einen Schritt näher. „Wir sind uns doch schon einmal begegnet”, fuhr er sie schroff an. Sie sollte wissen, dass er nicht so leicht hinters Licht zu fuhren war.



  „Ich …”, begann sie und stockte dann.



  „Sagen Sie es.” Er ließ nicht locker. „Waren Sie in jener Nacht dort? Oder habe ich es nur geträumt?”



  Sie wusste, was er meinte. Er las es in ihren Augen. Auch wenn sie nicht antwortete, so war ihr Schweigen für ihn doch ein klares Eingeständnis.



  „Mein Gott”, flüsterte er erschüttert. „Wie ist das möglich?” Er zog sie näher, konnte es kaum fassen, dass sein Traum endlich zur Wirklichkeit wurde. Vorsichtig streichelte er ihre Wange, beugte sich zu ihr hinunter, und überwältigt von seinem Verlangen küsste er sie.



  Sie versteifte sich in seinen Armen, doch dann legte sie den Kopf zurück, schloss die Augen und schien still abzuwarten. Zart küsste er ihren Mund. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Er fühlte, wie sie ihm entgegenkam, ihre Hände nach den Aufschlägen seiner Jacke griffen, ihr Mund unter dem seinen weich wurde. Er holte Luft, packte sie fester um die Taille und vertiefte seinen Kuss.



  Neue Kraft, Erleichterung und Freude durchströmten ihn und verscheuchten die Jahre voller Kummer und Gram. Er hatte sie gefunden. Seine Zauberfee lebte. Er hatte etwas wiedergefunden, was er verloren geglaubt hatte. Es war wie ein Wunder.



  Sie umfasste sein Kinn, ihr heißer Atem traf auf seinen Mund. Er fühlte ihr tief empfundenes Verlangen, sie begehrte ihn, so wie er sich nach ihr sehnte. Er wollte sie halten, sie lieben und schätzen, sie ihre Zurückhaltung und ihren Groll vergessen lassen.



  Leise stöhnend protestierte sie, schien aus einem ähnlichen heißen Traum zu erwachen, der auch ihn gefangen hielt. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und trat zurück. Dann schnellte ihre Hand hoch, und sie versetzte ihm einen Schlag auf die Wange, scharf wie ein Peitschenhieb.



  „Zum Teufel …” Er packte sie am Arm, aber sie schüttelte ihn ab, wirbelte herum, eilte den sandigen Abhang hinunter und rannte schließlich zum Crofterhaus.



  Dougal rieb sich die schmerzende Wange und schaute ihr nach. Erst jetzt bemerkte er, dass das leuchtend helle Schauspiel am Firmament verblasst war.



  Das Mädchen war keine Illusion gewesen, und die Ereignisse jener Nacht bekamen jetzt eine ganz neue Bedeutung. Er hatte das Mädchen entehrt, auch wenn sie freiwillig in seinen Armen gelegen hatte. Sie war noch Jungfrau gewesen, als sie zu ihm gekommen war.



  Kein Wunder, dass sie ihm böse war, nachdem sie sieben Jahre lang nichts von ihm gehört hatte. Warum war sie überhaupt in jener schrecklichen Nacht dort draußen gewesen? Er musste es herausfinden, musste ihr alles erklären, egal, ob sie es hören wollte oder nicht. Er schuldete ihr eine ernsthafte Abbitte.



  Nein, Margaret MacNeill verdiente mehr als bloße Entschuldigungen. Ich bin ein Schuft, dachte er, während er aufs Meer hinausschaute. Wie ein herzloser Lump hatte er sich verhalten und geglaubt, er würde träumen. Es war nicht nur seine moralische, sondern auch eine gesellschaftliche Pflicht, das Mädchen zu heiraten.



  Doch dieses Vorhaben würde ihm sicherlich mehr Schwierigkeiten bereiten als alle Gefahren, denen er je begegnet war.



  Kapitel 4


  Thora öffnete die Tür und schaute hinaus, „Er steht immer noch da.”


  „Bitte, Großmutter, geh nicht nach draußen. Er sieht dich doch.”


  „Was ist denn dabei, wenn er sieht, wie ich die Hühner füttere?” meinte Thora und trat ins Freie.


  „Der Kelpie ist zurückgekommen. Habe ich es nicht immer gesagt, Meg?” Norries Mutter Elga lachte leise in sich hinein. Sie saß am Herd, hielt Anna, die kleine Tochter von Fergus, auf dem Schoß und fütterte das Kind mit Haferbrei.


  Margaret warf ihrer Urgroßmutter einen gereizten Blick zu und ging zur Tür, um sie zu schließen. Dougal Stewart stand immer noch oberhalb von Camus nan Fraoch und schaute hinaus aufs Meer. Die aufgehende Sonne hatte Meer und Insel in ein rosa und blaugraues Licht getaucht. Die Szene erinnerte sie an einen anderen Sonnenaufgang, an einen ähnlich pastellfarbenen Himmel. Damals hatte Stewart auf dem Felsen gestanden und darauf gewartet, dass ihn das Boot. abholte. Sieben Jahre lang hatte sie dieses Geheimnis gehütet. Nun, da sie noch ganz verwirrt von seinem Kuss war, musste sie sich nicht mehr fragen, ob er der Mann war, den sie damals auf Sgeir Caran getroffen hatte. Sie wusste es.


  Einen Moment lang stand Margaret traurig da. Die Nacht, in der sie Iain empfangen hatte, war voller Furcht und zugleich voller Wonne und wilder Leidenschaft gewesen. In den Armen dieses Mannes hatte sie erfahren dürfen, was es hieß, glücklich zu sein. Sie hatte es genossen, wie sich sein kräftiger Körper gegen den ihren presste. Mit jeder Faser ihres Seins verlangte sie wieder nach ihm.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Jahrelang hatte die Erinnerung an jene Nacht geschmerzt, und sie hatte überlegt, was sie wohl tun würde, wenn sie ihm jemals wieder begegnen oder seinen Namen erfahren würde. Und nun erlag sie wieder demselben unerklärlichen Zauber, mit dem er sie auch damals angezogen hatte. Darüber war sie wütend.


  Noch einmal sollte das nicht geschehen. Auf ihre Kosten hatte Dougal Stewart wahrscheinlich eine fröhliche Wette erfüllt, aber alte, geheime Mythen entehrt.


  „Meg, die Haferkuchen”, rief Mutter Elga, eine kleine, runzelige Frau, gebeugt wie ein Schlehdornzweig.


  Margaret drehte sich um. „Oje!” Rauch stieg aus der Gusseisenpfanne über dem offenen Feuer. Schnell lief sie zum Herd und kippte den verbrannten Pfannkuchen auf einen Teller.


  „Du bist mit deinen Gedanken ganz woanders”, sagte Elga. Sie ließ das flachsköpfige Kind auf ihrem Schoß nicht aus den Augen, während sie ihm zu ersten eigenständigen Essversuchen den Löffel in die Hand gab. „Du denkst an den Kelpie.”


  „Überhaupt nicht.” Margaret legte Schinken in die Pfanne und briet ihn über dem offenen Herdfeuer.


  „Er ist zurückgekommen - getarnt als Leuchtturmmann.”


  „Er war nie der Each-Uisge, Mutter Elga. Er war immer der Leuchtturmmann. “


  Elga schnaufte unwillig. „Ach, das denkst du nur.”


  Margaret biss sich seufzend auf’ die Lippen. Der Schinken spritzte, weil sie ihn zu schnell gewendet hatte.


  „Uisht”, zischte Elga verächtlich. „Du hast verlernt, wie man kocht. Eine feine, verwöhnte Lady bist du geworden in deinem riesigen Schloss.”


  „Ich habe es nicht verlernt. Aber in Edinburgh koche ich nicht und verrichte auch sonst keine Hausarbeiten.” Sie lächelte ihre Urgroßmutter an. „Das tue ich nur hier - in meinen Ferien! “


  Aber Mutter Elga war nicht zum Spaßen zu Mute. „Den Each-Uisge gibt es wirklich, auch wenn du es nicht glaubst. Du bist ihm doch begegnet und seinem Zauber erlegen.”


  „Ich bin keinem Zauber erlegen, und schon gar nicht seinem”, widersprach Margaret heftig, während sie die krossen Schinkenscheiben wendete. Bei dem Gedanken an seinen letzten, heißen Kuss wurde ihr ganz schwindelig.


  Die Tür wurde geöffnet, und Thora kam schnell herein. Der weite, faltige Rock und eine Schürze verdeckten die mit dem Alter breiter gewordenen Hüften. Die stets gütigen Gesichtszüge ihrer Großmutter wirkten wie immer leicht verängstigt. Thora ging zum Herd, nahm den dampfenden Kessel vom Feuer und goss heißes Wasser in die Teekanne. „Er steht immer noch auf der Machair und schaut aufs Meer.”


  „Er sehnt sich nach seinem Heim unter den Wellen”, sagte Elga. „Ein Kelpie mag nicht gern lange seine menschliche Verkleidung tragen.” Sie sah Margaret durchdringend an. „Er will zurück ins Wasser. Er will dich mitnehmen, deshalb ist er hier. Ganz bestimmt. Ich weiß es.”


  „Lächerlich. Das ist nur ein Mann. Ein störrischer Mann, der ohne Einladung auf unsere Insel gekommen ist und sich weigert, wieder zu verschwinden”, widersprach Margaret, während sie den Schinken auf drei Teller verteilte. Dann kratzte sie die verkohlten Haferkuchen sauber und bestrich sie mit Butter.


  „Weshalb küsst du ihn dann oben auf dem Hügel?” wollte Elga wissen.


  Margaret schwieg.


  „Er mag eine menschliche Gestalt angenommen haben”, fuhr Elga fort, „und auf dem Felsen da draußen arbeiten, aber wir wissen doch, was er wirklich will. Der Kelpie und seine Leute sind seit jeher Herrscher des Riffs, und unsere Insel steht unter ihrem Schutz. Jetzt akzeptieren sie das Geschenk einer Jungfrau und erfüllen die alte Übereinkunft. Das weißt du doch, Mädchen. Und nun will ich endlich meinen Tee.”


  Thora goss Tee in die Becher und fügte für Elga und sich selbst Zucker und Milch hinzu. Margaret stellte die Teller mit dem Frühstück auf den Tisch und setzte sich.


  Eine Weile beobachtete sie die kleine Anna, die begeistert ihren Haferbrei löffelte. Dann schaute sie verstohlen durch den großen Raum zur Schlafkammertür, hinter der Iain noch in seinem Kastenbett schlief. Sie dachte an Norrie und Fergus, die schon mit den Fischerbooten hinausgefahren waren. Fergus hatte verlauten lassen, dass er sich vielleicht Stewarts Mannschaft anschließen wolle, um zusätzlich etwas Bargeld zu verdienen.


  Eigentlich hätten sie beide nicht so hart arbeiten müssen, denn Margaret hatte ihnen angeboten, ihr Leben lang für sie zu sorgen. Aber die Männer erlaubten ihr nicht, für alles zu zahlen.


  Die Familie hatte sich auch geweigert, mit ihr in das Clachan Mor mit seinen großen, behaglichen Zimmern zu ziehen. Das Crofterhaus wäre groß genug, hatten sie alle behauptet, und. Norrie und Fergus hatten darauf hingewiesen, dass es zudem näher zu Innish Harbour läge. Drei geräumige Bereiche für Kochen, Wohnen und Schlafen waren unter einem Dach zusammengefasst. Im Hof hinter dem Haus stand ein Stall für Kühe, Ziegen und Hühner. Nachdem Margaret die Erbschaft gemacht hatte, hatte sie darauf bestanden, das Anwesen zu renovieren, auszubauen und neu zu möblieren. Für Norrie hatte sie ein neues Boot und weitere Netze gekauft und die übrige Verwandtschaft sowie die Pächter mit allem versorgt, was sie benötigten.


  „Hast du Mr. Stooar”, Thora meinte Mr. Stewart, „gesagt, dass er Caransay verlassen soll?”


  „Habe ich, aber ohne Erfolg. Er wird bleiben und seine Mannschaft auch”, erklärte Margaret.


  „Each-Uisge”, sagte Elga, die an dem etwas zu kross gebackenen Schinken kaute. „Seerösser! Alle! Vor allem dieser Anführer. Ein Prinz der See. Reitet des Nachts über die Wellen.”


  „Ich war gerade draußen. Ich habe ihn nicht reiten sehen”, erwiderte Margaret.


  „Warum will er wohl gerade auf dem großen Felsen seinen Turm bauen? Was meinst du? Weil der Fels den Seerössern gehört, seit den Zeiten des Nebels, als der erste Each-Uisge aus dem Meer auftauchte, die Gestalt eines stattlichen Mannes annahm und mit Fhionn MacCumhaill kämpfte. Er hat den Handel mit Fhionn geschlossen. Die Leute durften die Insel behalten, er bekam den Felsen und alle hundert Jahre eine Braut von Caransay.”


  „Ach, das sind alles richtige Männer. Keine Seerösser”, wiederholte Margaret.


  „Ja, das sagst du jetzt, wo du eine feine Lady bist, mit Kisten voller Gold, einem Schloss und Dienern”, antwortete Elga. „Vor Jahren, als dein Herz noch rein und dein Leben einfach war, da hast du noch anders gesprochen.”


  „Hast du ihm gesagt, wer du bist?” fragte Thora.


  „Dass sie vor sieben Jahren seine Braut war?”


  „Ich glaube, er weiß es”, sagte Thora. „Ich war gestern am Hafen, als er unsere Margaret zum ersten Mal sah. So wie er sie anschaute, weiß er, wer sie ist. Sein Blick hat es mir verraten.”


  Erneut spürte Margaret, wie ihre Wangen rot wurden. „Ach, er weiß gar nichts.”


  „Weiß er von seinem Sohn?” fragte Elga.


  „Pst!” Margaret schaute zur geschlossenen Tür der Schlafkammer, hinter der Iain noch schlief. „Er weiß gar nichts. Er weiß nicht einmal, dass ich Lady Strathlin bin.”


  „Gut”, entgegnete Thora. „Das muss er auch nicht erfahren, solange du auf der Insel bist.”


  „Doch, ich werde es ihm sagen”, meinte Margaret. „Ich warte nur auf den passenden Zeitpunkt.”


  „Du verheimlichst uns etwas”, nörgelte Elga.


  Ja, ich muss etwas vor ihnen verheimlichen, dachte Margaret. Die schmerzliche Wahrheit über das üble Spiel, das dieser Mann damals mit ihr gespielt hatte.


  „Wer auch immer er sein mag, er ist für dich bestimmt”, beharrte Elga.


  „Pscht, Mutter. Es bringt Unglück, so viel über den Kelpie zu reden”, mahnte Thora.


  „Wieso? Er ist zurückgekommen, um seine Braut zu holen”, warf Elga ein. „Er gehört doch jetzt zur Familie.”


  „Nun hört aber endlich auf”, stöhnte Margaret. Seufzend stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn auf die gefalteten Hände. Durch das Fenster konnte sie den blauen Morgenhimmel sehen. Seit ihrer Kindheit liebte und respektierte sie ihre Urgroßmutter, hatte ihrem nimmer endenden Geschichtenschatz über Helden, Götter und Göttinnen gelauscht, ihren hellseherischen Kräften Glauben geschenkt. Elga war die älteste Bewohnerin der Insel, ihre Mystikerin, Dichterin und Königin. Von allen verehrt war man nachsichtig, als sie mit zunehmendem Alter immer exzentrischer wurde. Stur und uneinsichtig hielt sie an den alten Sitten und Gebräuchen fest, vertraute auf Legenden und. Aberglauben, glaubte fest an die Macht ihrer Bannsprüche und Zauber. Mit ihrer Gesinnung und ihrem Wissen lebte Elga in der Welt des Mittelalters, während alles um sie herum sich weiterbewegt hatte. Aber Elga war glücklich und zufrieden damit.


  Manchmal fühlte sich Margaret weit entfernt von der Welt ihrer Kindheit. Die Jahre auf dem Festland hatten sie verändert. Sie war zu einer praktisch denkenden Frau herangereift, die sowohl eine gesellschaftliche Stellung innehatte als auch finanzielle Macht besaß. Da sie in beiden Welten, der modernen wie der traditionellen, erzogen war, verstand sie auch beide. Caransay gehörte zu den Orten, wo Tradition; Routine und Bescheidenheit herrschten.


  Margaret hatte viel dazu beigetragen, dass sich der Lebensstandard und die Sicherheit der Menschen auf Caransay verbesserten. Doch Elga und auch Thora lebten weiter auf die ihnen vertraute Art und Weise. Norries Frau war sanft und gutmütig, und so regierte Mutter Elga das Haus und bestimmte folglich auch, woran man glaubte. Margaret hatte allerdings diese traditionelle Lebensart nicht nur abgelegt, weil sie es besser wusste, sondern auch, weil sie damals, als sie sich den Wünschen der Urgroßmutter gefügt hatte, tief verletzt worden war.


  „Oh, glaub mir, er ist es”, fing Elga wieder an. „Du hast dem Each-Uisge ein Versprechen gegeben, Mädchen. Du hast sein Kind. Jetzt ist die Zeit gekommen, dass du für dein Bündnis mit ihm zahlen musst.”


  „Ich habe bereits gezahlt”, erwiderte Margaret ruhig und wandte sich ab. Die Wahrheit belastete sie mehr, als ihre Urgroßmutter sich vorstellen konnte.



  „Es war nicht nur ihr Handel, sondern auch der unsere”, griff Thora ein. „Sie hat es für uns getan, und alle auf der Insel haben davon profitiert. Unsere Häuser sind solide und trotzen dem Wind, unser Lebensunterhalt ist gesichert. Dank ihrer Großzügigkeit haben wir alles, was wir uns wünschen.”



  „Dieses Glück, Gold und Reichtum, hat ihr der Kelpie gebracht”, antwortete Elga. „Genau wie dieses bezaubernde Kind.”



  „Das Testament meines Großvaters mütterlicherseits hat mir das Erbe beschert.”



  „Du hättest es nie bekommen, wenn seine beiden anderen Erben nicht gestorben wären”, wandte Elga ein. „Der alte Mann starb und hinterließ sein Vermögen seiner einzigen Enkelin, einem Mädchen von der Insel. Das hatte keiner erwartet. Und all das geschah nur ein paar Wochen nach deiner Heirat mit dem Kelpie. Er war es, der diesen Zauber vollbrachte.”



  „Bei dir hört es sich an, als ob er alles arrangiert hätte”, widersprach Margaret. „Es gibt keinen Zauberer Kelpie, und vor allem ist er nicht mein Ehemann! “



  „In jener Nacht hast du ihm keinen Widerstand geleistet, Mädchen. Das wissen wir alle.”



  Margaret nippte an ihrem Tee. Sie war über und über rot geworden.



  „Der Kelpie wird das Herz einer Frau, die er einmal geliebt hat, immer besitzen”, meinte Elga. „Wir alle wissen, was da draußen geschehen ist. Iain ist unser Beweis.”



  „Mr. Stewart ist nicht mein Ehemann”, widersprach Margaret leise.



  „Er ist der Kelpie, und eine Nacht mit ihm hat dich zu seiner Braut gemacht”, meldete sich Thora wieder zu Wort. „In Schottland werden solche Ehen immer noch geschlossen. Es ist ein alter Brauch.”



  „Geh zu ihm”, drängte Elga. „Reichtümer warten auf dich und unsägliches Glück. Ich habe es im Feuer gesehen. Ich habe es im Wasser gesehen. Das ist die Ehe, die …”



  „Genug!” schrie Margaret. Sie konnte den Gedanken an eine Ehe mit diesem Mann, der ihr in jener Nacht so übel mitgespielt hatte, nicht ertragen. „Ich habe jetzt wirklich genug gehört.”



  Was war sie nur für eine Närrin gewesen. Aber sie wollte den alten Frauen die Wahrheit ersparen, dass seine Kameraden ihn nach seinem nächtlichen Unfug abgeholt hatten. „Ich gehe jetzt hinauf zum Great House. Ich muss die Korrespondenz durchsehen und Mrs. Berry einige Briefe diktieren. Wenn Iain gefrühstückt hat’, soll er nachkommen. Heute hat er Unterricht in Lesen und Rechnen bei Mrs. Berry. Und sagt ihm bitte, dass ich anschließend, wenn das Wetter gut ist und die Wellen nicht zu hoch sind, mit ihm an den Strand gehe.”



  „Wir kommen auch”, sagte Thora. „Wir mögen Mrs. Berry, und die kleine Anna spielt gerne im Sand.”



  „Na denn.” Margaret war froh, dass das Thema Kelpie beendet war. Sie nahm ihren Schal, ging zur Tür und hörte, wie die beiden alten Frauen das Gespräch leise fortsetzten.



  „Wir müssen einen großen Ceilidh veranstalten, wenn sie sich entschließt, den Bund zu akzeptieren.”



  „Er ist so stattlich”, schwärmte Thora. „Sie wird es bestimmt bald einsehen. Welche Frau könnte so einem Mann widerstehen.”



  Margaret schloss endgültig die Tür hinter sich. Die Sonne stand hoch über dem Meer, und Dougal Stewart war gegangen.



  



   


  Die Unterkunft war klein, aber behaglich. Tagsüber, wenn die Sonne schien, hielt das dicke Strohdach die Hitze aus dem Raum., der nur zehn mal zehn Schritt maß, und in kalten Nächten sorgte ein kleiner Kohleofen für gemütliche Wärme. Die schmalen Fenster ließen die Seeluft herein und manchmal auch Regen und Sand, wenn Dougal vergessen hatte, die Blendläden fest zu verschließen, bevor er morgens zur Arbeit ging.



  Dougal bewohnte den Raum alleine - der einzige Luxus, den er sich gönnte. Eine Hängematte aus Segeltuch, ein Schrank, ein Stuhl und ein Tisch, gerade groß genug für Karten, Diagramme und schrecklich viel Korrespondenz, mehr ging in die winzige Stube nicht hinein. Er hasste es, Briefe und Berichte zu schreiben, dennoch hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, zweimal die Woche diese ungeliebte Arbeit zu erledigen. Zudem musste er täglich ein Arbeitsprotokoll führen, denn die Stevenson-Gesellschaft und die Leuchtturmkommission erwarteten von ihm, über alle Begebenheiten auf dem Laufenden gehalten zu werden.



  Der Wind heulte um die kleine Hütte, und am Abendhimmel hingen dicke schwarze Regenwolken. Dougal war müde von dem harten Arbeitstag auf Sgeir Caran. Unerbittlich hatte den ganzen Tag die Sonne auf sie niedergebrannt, während sie sich durch das harte Gestein gebohrt hatten. Erleichterung hatte lediglich die erfrischende Gischt gebracht, die von den hohen Wellen bis zu ihnen hinaufgesprüht war. Zwischendurch hatte er immer wieder einmal dem Spiel der Seehunde zugesehen, die um den Felsen tollten. Heute waren sogar ein paar Delfine aufgetaucht und hatten die Mannschaft zur Mittagszeit unterhalten. Nach der Rückkehr nach Caransay und dem Abendessen konnten sich die Arbeiter zurückziehen und ausruhen, doch für Dougal war die Tagesarbeit noch nicht zu Ende. Aber er wusste auch, dass in einer der anderen Hütten Alan Clarke und Evan Mackenzie beisammen saßen, Karten und Diagramme prüften und ihre Reporte schrieben.



  Nachdem Dougal das Protokoll für die Kommission fertig hatte, schrieb er einen langen Brief an David Stevenson. Er hatte Dougal für die Stelle auf Sgeir Caran empfohlen, nachdem dieser dem brillanten Architekten und Ingenieur beim Bau des Leuchtturms auf Muckle Fugga assistiert hatte.



  Dougal schloss den Briefumschlag mit seinem Siegel und holte aus einer Holzkiste, in der er seine Korrespondenz aufbewahrte, einen anderen Brief. Es war ein Schreiben von Lady Strathlins Anwalt aus Edinburgh. Dougal hatte den Brief, der ein seltsames Postskriptum enthielt, schon vorher überflogen und beiseite gelegt, bis er sich zu einer passenden Antwort entschieden hatte. Nun las er das Schreiben noch einmal.



   


  



  
    
      Ohne Lady Strathlins Erlaubnis dürfen Sie auf Caransay nicht bauen, Sir. Trotz Ihres Parlamentsbeschlusses werden 


      
        wir dieses Unternehmen zu verhindern wissen. Ihr Bauwerk wird ganz gewiss zu Fall kommen, wenn nicht durch die Kraft der Natur, dann durch die Weisheit des Gesetzes.
      
 
    

  


  
    


  


   


  
    Dougal lehnte sich zurück. Unwillig verzog er den Mund. Die neuen Unterkünfte waren solide gebaut. Mehrere Männer teilten sich eine Hütte, die alle mit Hängematten, Spinden und vielen großen Regenwasserfässern ausgestattet waren. Viel Platz - außer zum Schlafen - gab es in den Gemeinschaftsquartieren nicht, aber sie waren so gebaut, dass sie auch einem Orkan standhalten würden.
  


  Trotz aller Proteste hatte Dougal die Unterkünfte auf Caransay bauen lassen. Hier wollte er bleiben, bis der Leuchtturm fertig gestellt war. Irgendwie würde er die Baroness und ihre Anwälte schon von seiner Entschlossenheit und dem Wert des Projekts überzeugen.



  Er drehte den Brief um und las auf der Rückseite das seltsame Postskriptum. Offensichtlich hatte es die Baroness selbst geschrieben. Es war der erste persönliche Kontakt zu ihr.



  
    


  


   


  
    
      Mr. Stewart. Die Vögel, die Sgeir Caran besuchen, werden wahrscheinlich den Felsen meiden, wenn dort ein 

    


    
      Leuchtturm gebaut wird. Zu jeder Jahreszeit kann man dort Basstölpel, Papageientaucher und Seeschwalben - und 
    


    
      sogar die kleine Sturmschwalbe, die man woanders selten zu sehen bekommt - beobachten. Sie alle haben ein Heim 
    


    
      unter den zerklüfteten Felsvorsprüngen. Insbesondere die Basstölpel werden anderenorts grausam gejagt. Doch auf 
    


    
      Sgeir Caran sind sie sicher, geschützt auf Grund uralter Bräuche.
    


      Um all dieser Vögel willen bitte ich Sie, der Kommission einen anderen Standort für den Leuchtturm zu empfehlen.
    


    
      Ich verstehe sehr wohl die Notwendigkeit, dass ein Licht den Seefahrern den Weg weisen muss, und ich bewundere
    


    
      den Mut der Männer, die einen solchen Bau errichten.
    


    
          Ich bitte Sie, Sir, bauen Sie Ihren Turm an einem anderen Ort.
    


    
      Ergebenst Ihre Lady Strathlin
    


    Strathlin Castle

  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


   


  



  Das war ein ganz neuer Ton in ihrer kleinen Fehde. Bislang war. jedes Schreiben wie in einem Schachspiel entweder ein Angriff oder eine Gegenwehr gewesen. Stets hatte er sich gefragt, was wohl die nächsten Schritte der Baroness und ihrer Anwälte sein würden. Aber ganz gewiss hatte sie ihn mit ihrem kleinen Papierkrieg nicht einschüchtern können.



  Im Gegenteil, dieser Schriftwechsel bot ihm eine unerwartete Herausforderung. Dougal fand den Ton der Briefe, die sie ihm durch ihre Anwälte zukommen ließ, recht amüsant, und er folgerte daraus, dass die Baroness eine Person sein musste, die viel Temperament, Leidenschaft und Entschlossenheit besaß. Er hatte von ihrer Großzügigkeit und ihrem sozialen Engagement gehört und auch davon, dass sie sehr zurückgezogen lebte. Ansonsten wusste er sehr wenig über sie.



  Manchmal hatte er sich gefragt, ob die Baroness wohl eine eindrucksvolle alte Dame mit einem starken Willen und einem gütigen Herzen sei. Dann wieder hatte er sich vorgestellt, sie sei eine einzigartige Frau von zauberhafter Schönheit, aber vielleicht mit tragischem Hintergrund. Sie konnte gebieterisch, geistreich, hochmütig oder nachdenklich sein, wenn sie durch ihre Angestellten sprach. Mit der Zeit hatte Dougal einen widerwilligen Respekt und eine wachsende Neugier gegenüber der Baroness entwickelt. Nur ihre Anwälte, die mochte er nicht.



  Dougal lachte laut. Der anrührende Ton der kurzen handschriftlichen Notiz sollte ihn nur milde stimmen. Nein, er würde nicht nachgeben. Außerdem war er nicht sehr besorgt um die Vögel. Zweifelsohne würden sie sich an die Veränderungen auf ihrem Felsen gewöhnen - was der Baroness offensichtlich nicht so leicht gelingen würde.



  Nachdem er in Gedanken seine Antwort formuliert hatte, nahm er einen leeren Bogen, tauchte die Feder in die Tinte und schrieb:



  



  


  
    
      An die ehrwürdige Lady Strathlin,

    
     

    
      

    


    
      Madam,
    


    
      ich bin bestürzt, dass Ihre Anwälte Sie so schlecht informiert haben. Jetzt, da ich diesen Brief schreibe, sitze ich in
    


    
      meiner äußerst komfortablen Unterkunft auf der Insel Caransay und schaue durch mein Fenster auf Sgeir Caran.
    


    


    
      
        Heute Abend beobachtete ich wieder einen großartigen Sonnenuntergang, und letzte Nacht schmückten die 
      


    


    
      Nordlichter den Himmel. Das Wetter ist momentan herrlich.

    

  


  


  


  


  


  


  



   


  Der Wind heulte und rüttelte an der Tür, der Regen prasselte gegen die Schlagläden. Dougal suchte eine andere Sitzposition auf dem harten Holzstuhl und blinzelte nachdenklich in das flackernde Licht der Kerosinlampe.


  



  


   


  
    
      Ich schätze Ihre Besorgnis um die Tierwelt auf dem Felsen. Seien Sie versichert, dass es nicht unsere Absicht ist, die 

      
        Natur zu stören oder das Erscheinungsbild der Insel wesentlich zu verändern. 
      

    


    
      
    Bislang habe ich noch keine Sturmschwalben gesehen, Madam. Falls sie doch noch auftauchen sollten, werde ich sie von Ihnen grüßen.
    

  


   


  



  Zufrieden lächelnd signierte er den Brief, siegelte den Umschlag und warf ihn in den Postsack, den Norrie MacNeill am nächsten Morgen mit nach Tobermory zur Post nehmen sollte.


  



  



  .



  Kapitel 5


  „Sie haben geläutet, Madam?” fragte die Haushälterin.


  


  Margaret, die an ihrem Schreibtisch saß, schaute auf. „Ach ja, Mrs. Hendry. Bitte sagen Sie Mrs. Berry, dass ich gleich so weit bin, mit ihr und Master Iain zum Strand zu gehen.”


  „Sehr wohl, Madam.” Weder das silbergraue Haar noch das weiße Spitzenhäubchen trugen dazu bei, Mrs. Hendrys breitem Gesicht mit dem verkniffenen Zug um die Mundwinkel etwas Liebliches zu verleihen.


  Nachdem die Haushälterin die Tür hinter sich geschlossen hatte, konzentrierte sich Margaret wieder auf ihre Arbeit. Sie verfasste eine kurze Mitteilung an Mr. Charles Worth in Paris und dankte ihm für sein Entgegenkommen, ihr eine Mitarbeiterin nach Edinburgh zu schicken, die ihr das Abendkleid für die Soiree im September anpassen sollte. Mr. Worth war exzentrisch und launisch, aber seine Kreationen waren so elegant, dass Margaret einmal im Jahr nach Paris reiste, um sich bei ihm in der Rue de la Paix eine komplett neue Garderobe schneidern zu lassen. Jedes Kleidungsstück, das aus seiner Werkstatt kam, fand ihre Begeisterung. Nach den Entwürfen und Stoffproben zu urteilen, versprach auch das neue Abendkleid wieder ein ausgefallenes Gewand zu werden.


  Als Nächstes las Margaret eine Notiz von Guy Hamilton. Er berichtete, dass die Nördliche Leuchtturmkommission der Anwaltskanzlei Hamilton & Shaw bestätigt habe, Dougal Stewart sei wahrhaftig von der Regierung autorisiert, auf Sgeir Caran einen Leuchtturm zu errichten. Stewart könne also nach eigenem Ermessen handeln. Hamilton bedauerte die Situation und versicherte ihr, dass die Anwälte weiter nach einem Weg suchten, dieses Problem zu lösen. Darüber hinaus riet er ihr aber nochmals, einem Gespräch mit dem leitenden Ingenieur auf Caransay nicht aus dem Wege zu gehen.


  Zu spät, dachte sie und schrieb Hamilton eine kurze Antwort. Den Brief legte sie zu der Post, die Norrie mitnehmen sollte, wenn er nach Mull segelte.


  Dann verfasste sie noch schnell eine Nachricht für Sir Frederick Matheson, dem die Nachbarinsel Guga gehörte. Er hatte ihr geschrieben, dass ihm sehr daran gelegen sei, sie auf Caransay zu besuchen. Um meinetwillen müssen Sie sich nicht veranlasst fühlen herzukommen, Sir, teilte sie ihm mit. Das Leben hier ist friedvoll, aber ziemlich eintönig, und Sie würden nicht viel Unterhaltung finden. Sie steckte die Notiz in einen Umschlag und schaute, was sonst noch für Post gekommen war.


  Margaret war seltsam enttäuscht, als sie keinen Brief von Dougal Stewart fand. Bislang hatte er auf das letzte Schreiben der Kanzlei, dem sie persönlich eine handschriftliche Notiz beigefügt hatte, noch nicht reagiert.


  Jetzt wusste sie, weshalb. Er war damit beschäftigt gewesen, Unterkünfte zu bauen und Löcher in Sgeir Caran zu bohren. Durch das geöffnete Fenster konnte sie das Riff sehen, auf dem die Männer mit ihren Bohrern und Vorschlaghämmern arbeiteten.


  Fast war sie versucht hinauszusegeln, sich als die Baroness vorzustellen und zu fordern, die Arbeiten unverzüglich einzustellen. Aber bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Dougal Stewart hatte sie eine Entscheidung getroffen, und nun konnte sie nicht mehr zurück. Er hielt sie für eine Hiesige - und er wusste, dass er vor Jahren mit ihr eine Liebesnacht verbracht hatte.


  Es war also nicht mehr so einfach, ihm die volle Wahrheit zu gestehen.


  Sie würde alles aufs Spiel setzen, wenn ihr erstes Zusammentreffen mit ihm bekannt würde. Schlimmer noch, ihr all die Jahre so sorgfältig gehütetes Geheimnis könnte entdeckt werden. Ein Teil der Verwandtschaft ihres Großvaters war ihr nicht sehr wohl gesonnen und konnte ihr geschäftlich einen großen Schaden zufügen.


  Und Dougal Stewart? Wenn er jemals die Wahrheit erfuhr, so böte ihm das genug Stoff für ein feindliches Feuer. Er mochte ja charmant sein, war aber auch - wie sie sehr wohl erfahren hatte - zu moralisch verwerflichem Verhalten fähig. Sie konnte ihm nicht trauen, und deshalb war sie fest entschlossen, ihr Geheimnis weiter zu hüten.


  Ihr Magen verkrampfte sich vor Furcht, denn sie wusste genau, dass eines Tages die Wahrheit ans Licht kommen würde. Doch bis dahin wollte sie schweigen.


  Margaret seufzte tief. Sie musste Stewart loswerden, bevor er die Wahrheit erfuhr.


  Erschrocken blickte sie auf, als die Tür geöffnet wurde und Iain fröhlich lachend zu ihr über den geblümten Teppich lief. Sein Haar muss wieder zu einem ordentlichen Pagenkopf geschnitten werden, dachte sie, während sie ihm lächelnd die dichten goldblonden Strähnen aus der Stirn strich, um in seine großen seegrünen Augen zu sehen. Die Augen seines Vaters.


  Immer wenn sie Iain sah, bekam sie Herzklopfen vor Freude und Sehnsucht. Die Liebe zu diesem Kind war manchmal so überwältigend, dass sie sich fragte, woher sie damals die Kraft genommen hatte, ihn am Tag seiner Geburt der Fürsorge ihres Cousins Fergus und seiner lieben Frau zu überlassen.


  „Berry meint, wir können zum Strand gehen”, sagte Iain auf Gälisch.


  „Englisch, mein Lieber! ” mahnte Margaret ihn.


  Er nickte. „Ich habe Berry die Übungen in Englisch vorgelesen. Sie fand es schön … ähm … gut.”


  „Ausgezeichnet, Iain.” Margaret lächelte der vollbusigen Frau zu, die hinter dem Kind den Raum betreten hatte. „Mrs. Berry und ich nehmen dich mit zum Strand. Großmutter Thora und Mutter Elga haben versprochen, auch zu kommen. Sie wollen sogar die kleine Anna mitbringen.”


  „Master Iain war heute sehr gut”, sagte Mrs. Berry. „Sprechen und Lesen kann er schon recht gut. Rechnen und Schreiben, das braucht noch etwas, aber das wird kommen. Er hat ein sehr schönes Seeungetüm gezeichnet. Ich habe direkt Angst bekommen.” Sie faltete die Hände über ihrem fülligen Bauch, der unter dem üblichen schwarzen Kleid steckte. Ihre blauen Augen strahlten gütig.


  Elspeth Berry war Margarets Gouvernante gewesen und hatte sie unterrichtet, wenn sie in den Wintermonaten im Schloss ihres Großvaters untergebracht worden war. Vom ersten Moment an hatte Margaret das unbeschwerte Lachen und die praktische, freundliche Art der Gouvernante gemocht. Sie war Witwe und eine entfernte Verwandte von Margarets verstorbener Mutter.


  „Gut, mein Junge”, sagte Margaret. „Vergiss nicht, einen Eimer mitzunehmen, damit du Strandschnecken und Muscheln sammeln kannst. Wenn du ein paar schöne findest, mache ich eine Zeichnung davon in meinem Skizzenbuch. Berry will vielleicht auch ein bisschen im Wasser planschen. Das Wetter lädt heute ja richtig dazu ein.” Sie lächelte Mrs. Berry aufmunternd zu.


  „Gerne. Ich hole nur noch mein Badekostüm. Und Sie vergessen bitte diesmal nicht Ihren Strohhut und die Mandelölcreme. Nicht, dass Sie uns mit nussbrauner Haut nach Edinburgh zurückkehren! Die Surrie”, sie meinte Soiree, „ist bereits in ein paar Wochen.”


  „Ich weiß, Mrs. Berry. Iain, lauf zu Mrs. Hendry und bitte sie, uns einen kleinen Picknickkorb für den Strand zu packen.” Margaret hatte den Satz noch nicht beendet, da stürzte der Junge schon zur Tür.


  „Langsam gehen, Master Iain. Nicht rennen!” mahnte Mrs. Berry.


  Der Junge blieb stehen, die Türklinke in der Hand. „Ich werde Mrs. Hendry bitten, uns ein paar Käsesand… ähm …wischer zu machen.” Er blickte zu Mrs. Berry, die gutmütig nickte. „Komm, Berry, schnell! “


  Mit einem „Aye, Sir! ” eilte sie hinter ihm her.


  Wieder allein, stützte Margaret die Ellbogen auf den Tisch und barg das Gesicht in den Händen. Seit Jahren hatte sie kein Geheimnis mehr gehütet als Iains Geburt. Nur diejenigen, die in der Nacht seiner Geburt im Crofterhaus auf Camus nan Fraoch dabei gewesen waren, wussten, dass sie Iains Mutter war.


  Angela Shaw und Mrs. Berry hatten sofort vermutet, dass die junge Baroness ein Kind hatte, das nach der Geburt zu Pflegeeltern gegeben worden war. Sie hatten aber nie nach dem Vater gefragt, und so ließ Margaret sie in dem Glauben, er sei ein Fischer, den sie gekannt hatte, bevor sie Lord Strathlins Vermögen erbte. Sie vertraute Angela und Mrs. Berry und war sich sicher, dass ihr Geheimnis bei den beiden gut aufgehoben war.


  Aber Dougal Robertson Stewart - dem konnte sie nicht trauen.


  Sie blinzelte ein paar Mal, um die Tränen zu vertreiben. Sie wollte Iain nicht verlieren. Wenn Stewart von dem Jungen erfuhr, dann könnte er die kurze Liebesaffäre bekannt machen und ihr den Sohn wegnehmen.


  Stewart konnte ihr Leben zerstören. Ohne ihren Sohn konnte sie nicht leben - und doch tat sie es und litt vor Einsamkeit und Sehnsucht, Gefühle, an die sie sich in all den Jahren gewöhnt hatte. Sei auf der Hut! hatte Elga geantwortet, als sie ihr gestanden hatte, dass sie ein Kind erwarte: Eines Tages wird der Each-Uisge nach Caransay zurückkommen, um seinen Sohn und seine Braut zu holen und sie mit sich in die Tiefe des Meeres nehmen.


  Der Kelpie ist weniger gefährlich als dieser Mann aus Fleisch und Blut, dachte Margaret.


  Gegen Mittag segelte Dougal vom Riff zurück zur Insel, um ein paar Pläne zu holen. Alan Clarke und die anderen Arbeiter legten derweil Sprengladungen aus Schwarzpulver für den nächsten Bauabschnitt. Zur eigentlichen Sprengung, womit die Grube für das Fundament vorbereitet werden sollte, wollte Dougal dann wieder zurück sein.


  Er hatte der Baroness versprochen, dass die Landschaft nicht wesentlich verändert werden würde, und er wollte sein Wort halten. Denn die Schönheit der Insel und des Riffs bedeuteten ihm genauso viel wie ihr. Aber jeder Stein des Leuchtturms sollte jenen gewidmet sein, die am Riff ihr Leben gelassen hatten. Er konnte den Tag kaum erwarten, an dem er das Leuchtfeuer ein schalten durfte, das Licht über das Wasser strich und alle, die durch diese Gewässer segelten, vor den Gefahren warnte.


  Da ihm noch ein wenig Zeit blieb, bis man ihn auf Sgeir Caran zurückerwartete, wanderte Dougal über die Insel in Richtung Clachan Mor. Die Insel war nicht sehr groß, gerade mal sieben Meilen lang und drei Meilen an der breitesten Stelle. Das Great House, wie die Inselbewohner den Feriensitz der Baroness nannten, lag auf der Ostseite der Insel. Über die Machair und eine niedrige Hügelkette war es von Innish Harbour in zwei Meilen zu erreichen. Nachdem es in der Nacht ausgiebig geregnet hatte, schien nun wieder die Sonne. Weiße Schäfchenwolken segelten am blauen Sommerhimmel, und es wehte eine frische Brise. Überall auf Caransay konnte man das beruhigende Rauschen des Meeres und den Schrei der Seevögel hören.


  Kein Wunder, dass der Baroness diese Insel und ihre Tierwelt so am Herzen liegt, dachte er, während er die Möwen beobachtete, die über ihm ihre Kreise zogen. Die Insel besaß eine herbe, anspruchslose Schönheit: schwarze Basaltfelsen, weiße Strände, grüne, blumenübersäte Machair, rote und weiße Heide auf den Hügeln und alles eingebettet in einen blauen Himmel und ein Meer mit weißen Schaumkronen auf den Wellen. Es war eine seltsame Ruhe, die er in dieser friedlichen Atmosphäre verspürte, in der sich die Elemente im Gleichgewicht befanden. Aber auch die ernsten, schönen Menschen und ihre faszinierenden Legenden waren ein Teil des Wunders dieser Insel. Nie würde er diese Schönheit und Ruhe zerstören - auch wenn die Baroness ihm das nicht glaubte.


  Während er nachdenklich über die Insel wanderte, sah er nicht weit entfernt über einer Bucht mit einem kleinen Sandstrand Clachan Mor liegen - ein graues Steingebäude am Fuße des heidebedeckten Hügels. Wenn die Baroness auf der Insel weilte, wollte er sie dort besuchen. Dies schien ihm die bessere Lösung als ein endloser Schriftwechsel.


  Plötzlich hörte er hinter den Dünen fröhliches Lachen und weibliche Stimmen. Neugierig stieg er auf den Kamm einer Düne und erblickte unten am Strand vier Frauen und zwei Kinder.


  Auf einer Decke, mit einem Strohhut gegen die gleißende Sonne geschützt, Beine und Füße unter dem braunen Rock verborgen, saß Margaret MacNeill mit einem Buch im Sand. Nicht weit von ihr erkannte er Norries Frau, die mit einem kleinen blonden Jungen sprach, und Norries alte Mutter, die ein pausbäckiges Baby auf dem Arm hielt.


  Eine vierte Frau, deren Gesicht unter einem schwarzen Strohhut verborgen war, watete ins Wasser, während sie den anderen lachend etwas zurief. Dann schürzte sie den schwarzen Rock ihres mondänen Badekostüms und ging langsam weiter in die Brandung.


  Dougal überlegte noch, ob er sich höflich zurückziehen sollte, als der Junge sich umdrehte und ihm zuwinkte. Es war derselbe mutige Bursche, den er am Tag zuvor beim Klettern am Kliff beobachtet hatte. Dougal winkte zurück, und der Junge rannte zu ihm. Jetzt bemerkten auch die drei MacNeill-Frauen den Fremden. Margaret MacNeill stand hastig auf. Dougal vermutete, dass sie mit ihm sprechen wollte, und ging ihr über den Strand entgegen.


  Der Wind zerzauste ihr Haar, drückte das Kleid fest gegen ihren Körper und gab so ihre schönen Formen, die schlanken Beine, den flachen Leib und die festen Brüste preis. Er verspürte ein starkes Schuldgefühl. Zu gut kannte er diese Frau, viel zu sehr fühlte er sich von ihr angezogen.


  Sie war schön, und er konnte nicht leugnen, dass er sie begehrte. Jedes Mal, wenn er sie sah, erfasste ihn eine kaum zu beherrschende Erregung. Doch ein gestohlener Kuss und eine Ohrfeige erinnerten ihn daran, seinen Gefühlen nicht nachzugeben. Er wollte ihr Vertrauen gewinnen, sich entschuldigen und, falls sich die Gelegenheit ergab, über eine gewisse, ziemlich unangenehme Sache offen sprechen. Denn er wollte endlich erfahren, was in jener Nacht tatsächlich passiert war.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging am Wasser entlang. Ihre abweisende Geste war deutlich, aber so schnell gab Dougal nicht auf. Ohne Zweifel hielt sie ihn für einen herzlosen Schuft - nicht ganz zu Unrecht, denn so hatte er sich ja auch verhalten. Zurückhaltung und Respekt waren wohl angemessener, als sei nen Gefühlen freien Lauf zu lassen, fand er.


  Der kleine hellblonde Junge, angetan mit dunkler, kurzer Hose und weißem Leinenhemd, kam barfüßig durch den Sand auf ihn zu. „Hallo! Sind Sie Mr. Stooar?” rief er.


  „Richtig, Stewart. Und Sie, wer sind Sie denn wohl, junger Mann?”


  „Ich bin Iain MacNeill”, antwortete er und schlug sich dabei stolz auf die Brust. „Der Fischer Fergus MacNeill ist mein Pflegevater. Was wollen Sie hier? Schwimmen oder fischen?” Für einen so kleinen Bewohner der Hebriden war sein Englisch nicht schlecht. Dougal wusste zwar nicht viel über Kinder und kannte auch nur wenige, aber er schätzte, dass dieser Junge fünf oder sechs Jahre alt sein musste. Ein waghalsiger kleiner Kerl, dieser hübsche, putzmuntere Blondschopf mit den Sommersprossen auf der Nase und den großen grünen Augen, dachte Dougal. Er war sicher, dass der Kleine der Junge war, den Margaret MacNeill vom Kliff geholt hatte, als er den anderen Kindern gefolgt war.


  Dougal beugte sich hinunter und schüttelte dem Jungen die Hand. „Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Master MacNeill. Ich habe Clachan Mor gesucht, in der Hoffnung, der Dame, die dort lebt, zu begegnen.”


  „Ach, meine Cousine. Ihr gehört die ganze InseL” Er breitete die Arme aus, um das Ausmaß des Besitzes zu zeigen.


  Die Baroness ist also mit einem der Bewohner verwandt, dachte Dougal, obwohl er mittlerweile gelernt hatte, dass es sich nicht immer um Blutsverwandtschaft handeln musste, wenn die Bewohner der Hebriden einander Cousin und Cousine nannten. Oftmals deuteten sie damit nur eine loyale Bindung an. „Sie kommt sicher bald nach Clachan Mor”, sagte er.


  „Sie ist doch hier”, meinte Iain und wies dabei mit der kleinen Faust hinter sich. Dann öffnete er die Hand und präsentierte eine Strandschnecke. „Schauen Sie mal, was ich gefunden habe.”


  „Schön.” Dougal blickte zum Wasser in die Richtung, in die der Junge gezeigt hatte. „Die Baroness ist hier?” fragte er erstaunt. Margaret MacNeill ging barfüßig durch die anrollenden Wellen. Die Frau und die Mutter von Norrie MacNeill liefen neben ihr, und die vierte Frau war zu weit ins Wasser gewatet, als dass Dougal sie deutlich erkennen konnte. Sie muss die Baroness sein, vermutete er. „Ist sie im Wasser?”


  „Aye, im Wasser”, antwortete Iain. „Ich hab noch mehr Schnecken. Hab ich heute Morgen gefunden. Einen ganzen Eimer voll. Krabben hab ich auch. Ein paar leben sogar noch. Kommen. Sie, ich zeig sie Ihnen.”


  „Gerne. Ist sie die Lady mit dem großen Hut dort im Wasser?” Iain schaute sich kurz um. ,,Hm, das ist Berry.”


  „Die Baroness?” Dougal blieb stehen, als Iain gerufen wurde. Thora lief herbei und packte den Jungen am Arm. Hinter ihr folgte Mutter Elga.


  „Komm, Iain. Stör den Mann nicht”, sagte Thora. „Guten Tag, Mr. Stooar.”


  Dougal nickte. „Guten Tag, Mrs. MacNeill”, erwiderte er den Gruß.


  Die ältere der beiden Frauen musterte ihn aufmerksam. „Mr. Stooar. Aha, Sie haben Ihren Felsen verlassen”, sagte sie mit fester Stimme.


  „Hm … aye. Ein schöner Tag zum Spazierengehen”, antwortete er. Ihr prüfender Blick verwirrte ihn.


  „So ist es”, meinte Thora. „Komm, Iain. Ich bring dich zum Wasser, so wie früher Großvater Norrie.” Sie bückte sich, ließ Iain auf ihren Rücken klettern, streckte sich wieder und hielt das Kind, das seine Arme um ihren Hals schlang, an den Beinen fest.


  „Bringen Sie den Fischer zu seinem Boot?” fragte Dougal lächelnd. Schon oft hatte er die seltsame Art beobachtet, wie manche Fischerfrauen ihre Männer huckepack zu ihren Booten trugen, damit sie nicht mit nassen Hosen den langen Arbeitstag beginnen mussten. Thora war kräftig gebaut, daran bestand kein Zweifel, aber dennoch belustigte Dougal insgeheim die Vorstellung, wie die kleine Frau ihren hoch aufgeschossenen Mann durch das Wasser zu seinem Boot schleppte.


  „Aha, Sie kennen unsere Gebräuche”, lobte Thora ihn.


  „Ein paar. Eines Tages wird Iain ein guter Fischer werden”, erwiderte Dougal. Der Junge nickte begeistert.


  „Könnte er schon. Aber sie will aus ihm einen gebildeten Burschen machen. Sie hat schon Lehrer für ihn eingestellt, obwohl er noch so klein ist. Er bekommt Unterricht, wenn sie in Clachan Mor ist.”


  „Meinen Sie seine Cousine, die Baroness?” Dougal sah aufs Meer. Die mysteriöse Lady war bis zum Kinn ins Wasser getaucht. Der große schwarze Strohhut verdeckte immer noch ihr Gesicht.


  „Die Baroness will auch einen Lehrer für seine kleine Schwester Anna einstellen, wenn sie größer ist”, erklärte Thora, während Dougal neben ihr durch den Sand ging. Mutter Elga mit dem blonden Kleinkind auf der Hüfte folgte ihnen. „Weshalb so viel Unterricht?” nörgelte Thora. „Wenn sie älter werden, dann wollen sie nicht mehr auf der Insel bleiben. Das weiß sie doch. Das Leben auf Caransay ist gut, seit die Baroness alle unsere Schulden bezahlt hat. Wir fangen Fisch und Hummer, sammeln Seetang und die Eier der Seevögel. Wir leben gut davon. Wir müssen uns um nichts mehr sorgen, außer um das Wetter; das kann allerdings immer noch ganz schön tückisch sein.”


  „Tückisch”, wiederholte Mutter Elga. „Sind Sie schon mal im Sturm draußen gewesen, Mr. Stooar?”


  „Schon oft!” erwiderte er. „Es muss schön sein, immer so nahe am Wasser zu leben. Das möchte ich auch gerne. Die Insel ist wirklich ein kleines Paradies.”


  „Sie mögen Caransay”, sagte Mutter Elga. „Und Sie lieben das Meer.”


  „Aye, sehr. Schon als Kind habe ich das Meer geliebt. Ich konnte schwimmen wie ein Fisch.”


  „So, so”, entgegnete Mutter Elga in einem Ton, als sei dies eine bedeutende Information gewesen. Sie setzte das Baby von einer Hüfte auf die andere.


  Dougal streckte die Arme aus. „Soll ich das Kind tragen?” bot er sich an.


  „Nein”, lehnte Thora brüsk ab und wechselte bedeutungsvolle Blicke mit ihrer Schwiegermutter.


  Mutter Elga sah ihn böse an. „Unsere Babys bekommen Sie nicht.”


  Dougal war verwirrt. Hatte er die beiden verletzt? Gab es auf der Insel ein Tabu? War es den Männern verboten, Kinder zu tragen? Kaum vorstellbar, denn er hatte viele Väter gesehen, die ihren. Nachwuchs hüteten. Vielleicht hatten sie ihn auch missverstanden, obwohl die beiden Frauen recht gut englisch sprachen.


  Thora setzte den Jungen am Rand des Wassers ab. „Geh zu Margaret”, befahl sie streng. „Sofort! Keine Widerworte! “


  Dougal schaute aufs Meer. Im leichten Wellengang schien der Kopf der anderen Dame unter ihrem Strohhut wie eine Boje auf der Wasseroberfläche zu schaukeln. „Was denken Sie, ob die Baroness wohl etwas Zeit für mich hätte?” fragte er.


  „Sie dürfen sie nicht stören”, antwortete Thora. „Sie ist eine richtige Lady. Es wäre ihr sehr unangenehm, wenn Sie sie in ihrem Badekostüm ansprechen würden.”


  „Nein, jetzt nicht”, bestärkte Mutter Elga ihre Schwiegertochter, trat nahe an Dougal heran, studierte sein Gesicht und drückte den ausgestreckten Zeigefinger fest auf seinen Arm. Dougal ließ die alte Frau gewähren, aber er hatte ein beklommenes Gefühl.


  „Vielleicht kann ich sie später einmal in Clachan Mor besuchen”, wandte er sich wieder an Thora.


  „O nein, nicht in Clachan Mor. Dort will sie keinen Besuch haben. Sie dürfen die Baroness nicht belästigen, Sir.”


  „Geh zurück auf deinen Felsen, Wassermann. Sie wird dich schon rufen, wenn sie bereit ist. Wir reden mit ihr.” Während Elga sprach, sah sie ihn in ihrer seltsamen Art prüfend an, ging langsam um ihn herum und unterzog dann seine Füße einer genauen Betrachtung.


  Dougal hatte sich mit ihr herumgedreht, während sie ihn umkreiste. „Hm, danke. Vielleicht sind Sie so freundlich, für mich eine Einladung zu erbitten”, schlug er vor. „Richten Sie der Baroness aus, dass ich nicht das Scheusal bin, für das Sie mich hält.”


  Elga fragte ihre Schwiegertochter etwas in Gälisch. Thora antwortete ihr, und Elga grinste. „Kelpie”, sagte sie und zeigte auf Dougal. „Kein Scheusal.”


  Dougal war nun vollends überzeugt, dass die alte Frau nicht ganz richtig im Kopf war.


  „Wir werden uns bemühen, Sir”, versicherte Thora. „Warten Sie es ab.”


  „Danke.” Dougal war sich nicht sicher, wem sie helfen wollten - ihm oder der Baroness, ihn abzuwimmeln.


  Jetzt sah er, dass Margaret langsam zurück zu ihrem Platz auf der Decke ging. Hinter ihr tauchte wie ein kleiner schwarzer Wal die Frau aus dem Wasser auf und bewegte sich zum Strand. „Seltsam”, sagte Dougal nachdenklich. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie so … korpulent ist.”


  „Schauen Sie fort, Sir”, erwiderte Elga streng. „Sie will nicht, dass ein Mann sie jetzt sieht.”


  „Natürlich.” Dougal wandte sich sofort ab.


  „Sie kommt aus dem Wasser”, murmelte Thora und eilte davon.


  Als Dougal sich wieder umdrehte, hatte Thora bereits ein Leinenhandtuch vom Strand aufgenommen und der Frau in dem schwarzen Badekostüm um die Schultern gelegt. Zusammen gingen sie über den Strand zu Margaret, die wieder mit dem kleinen Buch in der Hand auf der Decke im Sand saß. Iain spielte in ihrer Nähe zwischen ein paar Steinen, die einen kleinen Gezeitenteich bildeten. Sie schaute auf zu Thora und der Lady, schüttelte den Kopf, nickte dann und blickte in seine Richtung.


  „Auf Wiedersehen, Mutter Elga.” Mit einer höflichen Verbeugung verabschiedete Dougal sich von der alten Frau. „War nett,


  mit Ihnen zu reden.” Das pummelige Baby hatte die ganze Zeit ruhig am Daumen gelutscht und mit großen Augen die Erwachsenen beobachtet. Sanft strich er dem Kind über das flaumweiche blonde Haar und freute sich, als das Kleine lachte und dabei vier winzige Zähne zeigte.


  Elga schrak zurück, als befürchte sie, er wolle ihr das Kind wegnehmen. „Geh, Wassermann”, bellte die alte Frau.


  Dougal winkte dem Baby zu, das fröhlich gluckste. Eigentlich hatte er wenig Kontakt mit Kleinkindern, und es überraschte


  ihn, dass er das Baby und auch den kleinen Jungen so reizend fand. Er wollte dem Kind abermals zuwinken, unterließ es jedoch, als er den finsteren, bösen Blick von Mutter Elga bemerkte.


  Er nickte noch einmal zum Abschied, dann drehte er sich um und ging durch den Sand in Richtung Machair. Margaret


  MacNeill unterhielt sich immer noch mit den anderen beiden Frauen, aber sie schaute dabei zu ihm herüber. Eigentlich hatte er sie nicht bedrängen wollen, doch der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war so traurig, so verletzt und doch so sehnsüchtig, dass er spontan auf sie zuging.


  Kapitel 6


  „Oh, ma Leddy”, protestierte Mrs. Berry: „Ich kann doch nicht zulassen, dass der Mann mich für Lady Strathlin hält.”


  


  „Dank meiner Großmütter glaubt er es aber bereits.” Margaret schaute Thora hinterher, die ihnen kurz über ihr Gespräch mit Stewart berichtet hatte. Sie ging mit Mutter Elga und der kleinen Anna auf die andere Seite der Bucht. Offenbar sprachen sie darüber, in welch unangenehme Situation sie ihre Enkelin und Mrs. Berry gebracht hatten.


  „Im Moment ist es wohl besser, wir lassen es dabei, Mrs. Berry”, versuchte Margaret die Gesellschafterin zu beruhigen. „Ich werde es Mr. Stewart später erklären, aber auf meine Art und zu einem Zeitpunkt, den ich selbst bestimme.”


  „Hm … wenn Sie meinen. Aber ich werde nicht im Badekostüm mit ihm sprechen! “


  „Das erwartet auch niemand von Ihnen, Mrs. Berry. Ich werde ihm sagen, dass Ihnen Ihre Privatsphäre heilig ist.” Margaret sah, wie Dougal Stewart auf dem Weg zu ihr ein paar Worte mit Thora wechselte. „Oh! Ich glaube, er kommt hierher.”


  „Dann gehe ich wohl besser noch etwas ins Wasser.” Mrs. Berry schürzte den nassen Rock des schwarzen Schwimmkleides, unter dem sie Spitzenunterhosen und leichte Satinschuhe trug, und ging wieder hinunter zum Meer. Margaret musste lächeln. Die stolze Art, mit der ihre ehemalige Gouvernante ins Wasser tauchte und sich lang ausgestreckt von den Wellen tragen ließ, während sie ihr Gesicht unter dem breitrandigen schwarzen Strohhut verborgen hielt, war durchaus einer Baroness angemessen.


  Margaret drehte sich um und nahm all ihren Mut zusammen, als Stewart sich näherte. Ob sie ihn wohl jemals anschauen konnte, ohne schmerzliches Begehren, ohne Erinnerung an Zärtlichkeiten, an die Macht der Liebe, aber auch an Verrat? Erst wenn ich ihm in aller Deutlichkeit gesagt habe, dass er verschwinden soll, habe ich meine Ruhe, überlegte sie wütend.


  Zugleich fiel ihr aber wieder auf, wie sehr der Sohn dem Vater glich. Sie hatten die gleichen grünen Augen, das feste Kinn, das lausbubenhafte Lächeln, und später einmal würde Iain die gleiche schmale, gebogene Nase wie sein Vater haben. Nur die Haarfarbe der beiden war unterschiedlich. Auch figürlich wird sich Iain wie sein Vater entwickeln, überlegte sie, eine schlanke athletische Gestalt mit langen, muskulösen Beinen und breiten Schultern.


  In diesem Augenblick rief Iain nach ihr und hielt eine Muschel hoch. Margaret nahm ihr ledergebundenes Skizzenbuch und ging barfüßig zu ihm durch den feuchten Sand.


  „Die ist aber schön”, bewunderte sie die zerbrochene Trompetenschnecke, bevor er sie in sein Eimerchen fallen ließ.


  „Die musst du in dein Buch malen, Cousine Meg.”


  „Mach ich! ” Sie zog das braune Lederbüchlein aus ihrer Rocktasche und legte es auf eine Felskante.


  „Hallo, Mr. Stooar! ” rief Iain.


  Margaret drehte sich mit klopfendem Herzen um. „Guten Tag, Sir”, grüßte sie steif.


  „Guten Tag, Miss MacNeill.” Heute trug er einen dunkelgrauen Anzug mit einer blauen Brokatweste und einem schwarzen Halstuch. In der Hand hielt er einen Bowler und machte den Eindruck, als wollte er einen Besuch abstatten. „Hast du diese Muscheln alle selbst gesammelt”, fragte er Iain lächelnd.


  „Aye! Schauen Sie! ” Der Junge stellte sein Eimerchen auf den Fels, gab Dougal ein paar winzige Krabben und freute sich, als eine von ihnen versuchte zu fliehen.


  „Ach, ich denke, diesem Kerlchen sollten wir eine Chance geben”, meinte Dougal und setzte die Krabbe an den Rand des Wassers. „Lauf zu deiner Familie, kleiner Mann.” Begeistert entließ Iain auch die anderen Krabben zurück in die Freiheit.


  Margaret hatte wie angewurzelt am selben Fleck verharrt und fasziniert zugeschaut. Doch als Stewart sich nun dicht neben ihren nackten Zehen die Hände im Wasser abspülte, ließ sie so erschrocken ihren Rock fallen, dass der Saum nass wurde.


  Weshalb bin ich so verlegen, fragte sie sich. Was ihren Körper anbetraf, da gab es kein Geheimnis, der Mann hatte sie schon völlig nackt gesehen. Sie wurde blutrot, als sie zu ihm aufschaute, denn in seinen klaren graugrünen Augen las sie, dass auch er sich an jedes Detail jener Nacht erinnerte. Das Gesicht unter der breiten Krempe des Strohhuts verborgen, zog sie sich wieder auf den Fels zurück. „Weshalb sind Sie auf diese Seite der Insel gekommen, Sir?” fragte sie ein wenig ruppig, während sie sich setzte und dabei schamhaft die nackten Beine und Füße unter dem weiten Rock versteckte. „Um Krabben zu retten?”


  „Nun, ich bin froh, wenn ich mich wenigstens ein bisschen nützlich machen kann, auch wenn es nur die Krabben von Caransay sind, die mir dankbar sein werden.”


  Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu.


  „Nein, um ehrlich zu sein, ich wollte an diesem schönen Tag einen Spaziergang machen”, sagte er, bückte sich, hob eine Muschel auf und zeigte sie Iain.


  „Aha. Um wieder über ein Problem zu rätseln?” erkundigte sie sich kratzbürstig, obwohl sie doch eigentlich ganz kühl hatte bleiben wollen. Aber allein sein Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen. Ich muss mich von diesem Mann fern halten, dachte sie verärgert.


  „In den vergangenen Tagen war ich ständig auf dem Riff. Zu meiner Freude habe ich aber nun festgestellt, dass Lady Strathlin sich inzwischen auf Caransay aufhält.”


  „Hm.” Als interessiere sie das überhaupt nicht, beschäftigte Margaret sich intensiv damit, das Wasser aus ihrem Rocksaum zu wringen.


  „Ich hoffe, sie wird mir bald erlauben, dass ich sie besuche.” Er blickte aufs Wasser, wo sich Mrs. Berry von den sanften Wellen treiben ließ. „Der Zeitpunkt heute ist wohl nicht sehr glücklich gewählt.”


  Iain kicherte. „Er hat sie gefunden, nicht wahr, Cousine Meg?”


  Margaret blickte ihren Sohn an. „Schau mal, Iain, das Loch, das du da gegraben hast, füllt sich ganz schnell wieder mit Wasser. Du solltest aufpassen.”


  Der Junge rannte davon, drehte sich aber noch einmal um und fragte: „Darf ich ins Wasser, Meg?”


  „Ja, aber nur bis zu den Knien, nicht weiter.” Iain nickte. Obwohl Margaret wusste, dass die beiden alten Frauen und auch Mrs. Berry immer ein Auge auf den Jungen hatten, setzte sie sich so, dass sie ihn selbst auch beobachten konnte.


  „Meg?” fragte Dougal so leise und zärtlich, dass ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. „Rechtschaffen und hübsch - der Name passt zu Ihnen. Ich mag ihn.”


  Rechtschaffen! Sie spürte, dass sie rot vor Scham wurde. Am liebsten hätte sie ihm die Wahrheit erzählt, aber es fehlten ihr die passenden Worte. Doch er hatte Recht, von Natur aus war sie ehrlich - bis das Leben und die Gesellschaft ihr die Falle gestellt hatten, das Geheimnis von ihrem Sohn und einer einzigen Nacht der Liebe hüten zu müssen.


  Oh, sie hasste Lügen! Ja, sie hasste sich sogar selbst dafür, dass sie einen Teil ihres Lebens von Lügen regieren ließ und sich deshalb wertlos, verletzlich und traurig fühlte. Wie gerne hätte sie ihm die Wahrheit gestanden. Aber wenn, dann sollte es die ganze Wahrheit sein, und dazu musste sie ihm vertrauen können. Vorsichtig schaute sie zu ihm auf. Jetzt noch nicht, entschied sie. Das Risiko, Iain zu verlieren, war zu groß.


  „Den englischen Vornamen gab mir meine Mutter”, erklärte sie, froh, ein Gesprächsthema zu finden. „Sie zog Margaret oder Meg einem gälischen Namen vor. Meine Mutter stammte vom Festland, obwohl sie mit ihrem Mann auf Caransay lebte. Mein Vater war der Sohn von Thora und Norrie. Ich war noch nicht zwölf, als meine Eltern starben.”


  „Das tut mir Leid”, murmelte er. „Es ist schlimm, wenn man beide Elternteile gleichzeitig verliert.”


  „Nein, nicht gleichzeitig. Meine Mutter starb an gebrochenem Herzen, denn mein Vater war ein Jahr zuvor gestorben … da draußen”, erklärte sie leise und schaute dabei hinaus aufs Meer, … im Sturm.”


  „Am Riff?”


  Margaret nickte. Tränen brannten ihr in den Augen. „Meine Mutter war schön und von liebevollem Wesen. Sie besaß eine natürliche Eleganz”, fuhr sie fort. „Ihr Vater … nun, er war vermögend, hatte auf dem Festland eine gesellschaftliche Stellung. Seine Tochter fuhr in den Ferien auf die Hebriden und verliebte sich in einen einfachen Fischer. Sie heiratete ihn ohne die Zustimmung ihres Vaters. Er muss sehr wütend gewesen sein.” Sie lachte ein wenig hilflos. „Später hat er es akzeptiert.”


  „Ihr Vater muss ein ganz besonderer Mensch gewesen sein, dass er ihre Mutter gewinnen konnte”, sagte Dougal leise.


  „Er war sehr gütig. Er besaß ein großes Herz und viel Humor, und wenn er sang, dann konnte er die Menschen verzaubern. Er war auch ein stattlicher Mann”, erklärte sie lächelnd. „Jetzt, da ich erwachsen bin, kann ich verstehen, weshalb sie sich so schnell in ihn verliebt hat. Er starb da draußen beim Hummerfang. Singend und lachend fuhr er an einem wunderschönen Morgen hinaus und kam nie wieder. Daran ist meine Mutter gestorben.” Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es immer noch nicht fassen. „Sein Neffe, mein Cousin Fergus, ist ihm sehr ähnlich.”


  „Und Iain?”


  Margaret starrte ihn überrascht an. „Iain?”


  „Fergus’ Sohn? Ist er Ihrem Vater auch ähnlich?”


  „Iain … ist Fergus’ Pflegesohn, aber auch mit meinem Vater verwandt. Iain ist blond, wie … mein Vater war.”


  „Und so herrlich blond, wie Sie es sind. Golden wie die Sonne glänzt Ihr Haar.” Eine Brise wehte ihr eine Haarsträhne vor die Augen. Fast gleichzeitig mit Dougal hob sie die Hand, um die widerspenstige Locke zurückzustreichen. Ihre Finger berührten sich.


  O Gott! Der sanfte körperliche Kontakt wirkte wie ein Zauber, der sie tief im Innern aufwühlte. Sie wich zurück. Nein, er durfte sie nicht berühren. „Das ist eine sehr vertrauliche Geste, Sir”, sagte sie prüde. „So gut kennen wir uns nicht.”


  „Früher schon”, murmelte er, während Margaret ihr Gesicht abwandte. „Vergeben Sie mir, Miss MacNeill”, bat er leise.


  Schweigend und nachdenklich beobachtete sie Iain, wie er im Wasser planschte. Nein, noch war sie nicht bereit, Dougal zu vergeben, weder für kleinere noch für größere Vergehen. Erst musste sie ihm vertrauen können, aber dazu war sie noch nicht fähig. Doch eigenartigerweise begann sie ganz allmählich, ihn etwas mehr zu mögen.


  „Ich sollte wohl besser gehen”, sagte Dougal, nachdem sie beide eine ganze Weile geschwiegen hatten. „Es wäre sehr unpassend, jetzt mit Lady Strathlin zusammenzutreffen. Würden Sie ihr bitte ausrichten, dass ich sie ein andermal besuchen werde.”


  „Ja.”


  „Heute hatte ich ein paar Stunden freie Zeit, aber normalerweise erfordert die Arbeit auf Sgeir Caran meine stete Anwesenheit”, erklärte er. „Vielleicht kann ich nächste Woche einmal nach Clachan Mor kommen, wenn die Baroness dann noch hier sein sollte.”


  „Und wenn sie Sie empfangen will”, wies Margaret ihn zurecht.


  „Vielleicht könnten Sie ein gutes Wort für mich einlegen, Miss MacNeill.”


  „Wieso sollte ich?” fragte sie brüsk und sah ihn dabei scharf an.


  „Natürlich nur, wenn Sie es wollen”, erwiderte er bedächtig. Sie hob kämpferisch das Kinn. „Sonst noch was?”


  „Ja, bestellen Sie ihr, dass ich mich freue, sie unter schicklicheren Umständen zu treffen.”


  „Sie wird nicht das sein, was Sie erwarten, Mr. Stewart.”


  „Da bin ich mir sicher.” Er sah sie forschend an. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  Margaret blickte zu Boden. Was weiß er, was ahnt er bereits? fragte sie sich. Schnell hatte er herausgefunden, dass sie das Mädchen vom Felsen war. Wie lange brauchte er, um den Rest zu durchschauen? Plötzlich fand sie seine Gegenwart sehr bedrohlich.


  ,,Bitte richten Sie Lady Strathlin aus, dass ich sie einlade, nach Sgeir Caran zu kommen. Ich möchte ihr zeigen, was wir dort draußen machen. Vielleicht wird sie die Notwendigkeit des Baus besser verstehen, wenn sie einmal das Gelände besichtigt und eine persönliche Antwort auf ihre Fragen bekommen hat.”


  „Sie wird Ihre Einladung sicher zu schätzen wissen”, erwiderte Margaret unwillig.


  „Wenn auch Sie den Felsen besichtigen möchten, würde es mich sehr freuen.”


  Dieses Angebot verschlug ihr vollends die Sprache. Die Vorstellung, mit Dougal Stewart auf dem Riff zu stehen, wenn auch in Begleitung von anderen, nein, sie wusste wirklich nicht, ob sie das durchstehen konnte. „Ich werde darüber nachdenken, Mr. Stewart”, antwortete sie nach kurzem Zögern.


  „Gut.” Sein verschmitztes Lächeln baute ein wenig ihre Verbitterung ab. Der Mann besaß natürlichen Charme, Humor und Intelligenz, lauter Eigenschaften, die sie sehr anziehend fand. Verwirrt drehte sie sich um und sammelte Iains Eimer und Muscheln ein. Als sie nach ihrem Notizbuch griff, das sie auf den Stein gelegt hatte, fiel es ihr aus der Hand und landete direkt vor Dougals Füßen. Der Wind bewegte die Seiten, die voll von Skizzen und Notizen waren.


  „Gehört es Ihnen?” fragte er, während er sich nach dem Büchlein bückte.


  „Ja, ich führe ein Journal über die Flora und Fauna der Insel.” Vor lauter Nervosität dachte sie gar nicht weiter nach und redete munter drauflos. „Es macht mir Spaß, Muscheln und Fische, aber auch Blumen und Vögel zu zeichnen, eben alles, was hier auf der Insel vorkommt.”


  „Darf ich mal reinschauen?” Sie nickte, und er blätterte durch die Seiten, betrachtete eingehend die detailgetreuen Skizzen, hielt hier und da inne, bewunderte die Zeichnung eines Vogels oder einer Muschel, las ihre kurzen Bemerkungen. „Faszinierend! Sie sind ja Wissenschaftlerin und Künstlerin zugleich, Miss MacNeill. Wunderschöne, naturgetreue Zeichnungen. Und auch Ihre Notizen sind interessant. Und alle Bilder sind mit englischen, gälischen und lateinischen Namen versehen! Eine bemerkenswerte Arbeit!”


  „Damit beschäftige ich mich schon seit vielen Jahren. Ich mag es, wenn alle Details stimmen. Deshalb nehme ich mir immer die Zeit, alle Namen der Pflanzen und der Tiere im Lexikon nachzuschlagen.


  „Sie müssen eine gut ausgestattete Bibliothek haben.”


  „Nein, mein Großvater hatte eine wunderbare Bibliothek in …” Vor lauter Begeisterung hätte sie fast zu viel verraten.


  Dougal sah sie überrascht an. „Norrie MacNeill besitzt eine Bibliothek?”


  „Der Vater meiner Mutter besaß eine beachtliche Büchersammlung. Ich habe … ein paar seiner Sachen geerbt.”


  „Ah, ja.” Wieder blätterte Dougal durch die Seiten. „Basstölpel., Möwen, Papageientaucher, Brachvögel, Sturmschwalben … ich hatte wirklich keine Ahnung, dass es so viele Vogelarten auf der Insel gibt. Ganz zu schweigen von all den unterschiedlichen Muscheln, Seesternen, Krabben und Seegräsern. Wie ich sehe, haben Sie sogar die verschiedenen Formen des Seetangs bestimmt.”


  „Der Seetang oder Kelp, wie wir sagen, ist sehr wichtig für diese Insel. Er wird gesammelt, getrocknet und verbrannt. Aus der Asche lässt sich Pottasche gewinnen. Sie wird aufs Festland und in alle Welt exportiert, wo sie hauptsächlich in der Glasproduktion Verwendung findet.”


  „Für die Inselbewohner ist er ein solides Einkommen. Ich habe auch ein wenig in die Kelpindustrie investiert und in Heringe … die silbernen Schätzchen sind eine gute Geldquelle für Fischer wie Investoren.” Er blätterte wieder durch das Büchlein. „Die Heide auf den Hügeln … die Blumen in der Machair. Ach ja, da haben wir sie ja: Schafgarbe, Gänseblümchen, Butterblumen und wilde Iris. Alle detailgetreu gezeichnet. Wirklich schön.”


  „Danke. Ich besitze noch so ein Skizzenbuch. Das hier ist ja auch bald voll, wie Sie sehen.”


  „Werden Sie mit einem neuen Buch beginnen?”


  „Ich … ich hatte eigentlich vor, eine detaillierte Studie über die Vogelwelt anzufertigen.”


  „Aha?” Er sah sie neugierig an.


  „Tier-und Pflanzenwelt sind uns kostbar, Mr. Stewart. Caransay ist eine wunderschöne, idyllische Insel. Das ist auch der Grund, weshalb wir den Leuchtturm nicht hier in der Nähe haben wollen.”


  „Lady Strathlin ist wohl auch Ihrer Meinung. Sie wird bestimmt sehr angetan sein von Ihren Skizzenbüchern.”


  „Ganz gewiss.” Er schien also ihren letzten Brief mit dem leidenschaftlichen Appell für den Erhalt der Vögel auf Sgeir Caran erhalten zu haben. Margaret beobachtete ihn verstohlen, dann hielt sie nach Iain Ausschau. Der Junge sprang munter durch die leichte Brandung. Froh, das Thema wechseln zu können, hielt sie die Hand gegen die Sonne und rief: „Iain! Lauf nicht zu weit ins Wasser!”


  „Ihm passiert schon nichts. Recht unternehmungslustig, der Junge. “


  „Zu unternehmungslustig. Wenn wir nicht aufpassen, dann taucht er ins Wasser oder klettert auf die Felsen, ohne die Gefahr zu erkennen.”


  „Sie sprechen wie seine Mutter, nicht wie eine Cousine.” Er sah sich suchend um. „Wo ist die Mutter eigentlich? Ich habe sie noch nie gesehen.”


  Die Frage ließ ihr Herz schneller schlagen. „Die Frau von Fergus MacNeill starb bei der Geburt der kleinen Anna, dem Kind, das Mutter Elga auf dem Arm trägt. Iain ist in ständiger Pflege von Fergus … und nun … hat er keine Mutter mehr.” Sie ging über den feuchten Sand zu einem kleinen Rinnsal. Dougal blieb an ihrer Seite.


  „Sehr traurig. Vielleicht findet Fergus ja wieder eine Frau, die für seine Kinder sorgen kann.”


  „Eines Tages, sicher. Aber noch lebt er mit den Kindern bei meinen Großeltern.”


  Schweigend gingen sie nebeneinander her. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Obwohl Margaret vor ihm auf der Hut sein wollte, fühlte sie sich plötzlich in seiner Nähe sehr entspannt. Stundenlang hätte sie in dieser friedvollen Umgebung so weiter am Stand entlang spazieren können - in seiner Begleitung.


  „Als Kind war ich genauso ein kleiner Draufgänger wie Iain”, sagte Dougal nachdenklich, während er dem Jungen zusah, der im seichten Wasser planschte. „Meine Mutter musste mich auch stets im Auge behalten, damit ich nicht in Schwierigkeiten geriet oder mich verletzte.”


  „Ein Draufgänger sind Sie ja wohl immer noch, wenn Sie Leuchttürme an so gefährlichen Standorten errichten und es wagen, sich mit der Baroness und dem Parlament anzulegen, um Ihre Pläne durchzusetzen. Was mag nur Ihre Mutter davon halten?” Vorsichtig schaute sie zu ihm auf.


  Seine Miene war traurig. „Ich hoffe, meine Mutter wäre stolz auf mich gewesen. Meine Eltern starben, als ich dreizehn war. Sie haben meine Arbeit an den Leuchttürmen nie gesehen und nie von meinen … Eskapaden erfahren.” Er ging neben ihr, den Kopf gesenkt, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.


  „Oh, das tut mir Leid. Das wusste ich nicht.”


  „Wie sollten Sie auch. Und was die Auseinandersetzung … ich gebe zu, dass ich der Baroness einige Schwierigkeiten gemacht habe.”


  „Dafür sind Sie auf Caransay bekannt, Mr. Stewart.”


  „Ich weiß. Sicher wären nicht nur Sie froh, wenn ich von hier verschwinden würde. Aber ich warne Sie, Miss MacNeill, ich lasse mich nicht von meinem Ziel abbringen.” Er blieb stehen und sah sie durchdringend an. „Ich gebe niemals auf, wenn ich mich einmal für etwas entschieden habe. Niemals.” Die grünen’ Augen funkelten. „Erklären Sie das Ihrer Baroness. Und Sie selbst, Miss MacNeill, sollten das auch im Gedächtnis behalten, denn es gilt auch für Sie.”


  „Für mich? Wieso?” Ihre Stimme klang brüchig.


  Er beugte sich vertraulich zu ihr herunter. „Möchten Sie, dass ich Ihnen das jetzt in Gegenwart Ihrer Großmütter erkläre, oder sollen wir noch etwas warten?”


  Mit klopfendem Herzen schaute sie zu ihm auf. „Warten wir noch. “


  „Sehr gut.” Er deutete auf das lederne Skizzenbuch, das er immer noch in der Hand hielt. „Das ist hervorragend. Ich hoffe, Sie entschließen sich, es irgendwann einmal zu veröffentlichen.”


  „Ich glaube kaum, dass sich jemand für meine Notizen interessieren wird.”


  „Da täuschen Sie sich aber. Schottland ist beliebt bei den Touristen und neuerlich auch bei den Literaten. Sie täten gut daran, diese einzigartigen Skizzen auch anderen zugänglich zu machen.”


  „Ach, ich zeichne nur zum Zeitvertreib. Ich habe nie …” Nein, zumindest hierin wollte sie ihm gegenüber ehrlich sein. Sie hatte schon, davon geträumt, ihre Skizzenbücher eines Tages zu publizieren. Doch dann waren ihr wieder Zweifel gekommen. Waren sie wirklich gut genug? „Nun, ich habe mir schon vorgestellt, dass es ein paar schöne Bücher werden könnten.” Sie lachte verlegen. „Gebunden in grünem Leder, der Einband auf der Vorderseite verziert mit einem Blumenmuster und goldenen Lettern auf dem Rücken.” Sie schüttelte den Kopf. „Ein dummer Traum.”


  Dougal legte die Hand auf ihren Arm und sah ihr tief in die Augen. „Es ist ein sehr kostbarer Traum, Miss MacNeill. Halten Sie ihn fest. Geben Sie ihn nie auf”, riet er ihr eindringlich.


  „Aber ich bin weder eine Schriftstellerin noch eine Künstlerin. Ich liebe es nur, die Schönheiten auf meiner … auf der Insel festzuhalten. Das ist alles.”


  „Eines Tages”, sagte er und gab ihr das Buch zurück, „werden Sie hoffentlich Ihren Traum wahr machen können.”


  Sie nahm das Journal, und dabei berührten sich ihre Hände kurz. „Ich habe zuvor noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Danke … für Ihre ermutigenden Worte.”


  Dougal lächelte, und ihr wurde warm ums Herz. „Ich hatte einen Onkel, der Schriftsteller war. Er schrieb hauptsächlich Gedichte. Sehr romantische, erhabene Verse, voll von Legenden und Dramatik. Sir Hugh MacBride, vielleicht haben Sie schon einmal von ihm gehört?”


  „Der königliche Hochlandbarde! Alles, was er geschrieben hat, habe ich gelesen. Wie schön, dass Sie so ein Genie in der Familie haben, Mr. Stewart.”


  Er sah sie forschend an. „Ihre Erziehung auf den Hebriden beschäftigte sich auch mit romantischer Dichtung?”


  „Ja, meine Erziehung hier auf der Insel war in jeder Hinsicht sehr ausgewogen. In der Dorfschule hatten wir Unterricht in Englisch und anderen Fächern wie Rechnen, Lesen, Schreiben … und auch Literatur.”


  „Ich wollte Sie nicht beleidigen, Miss MacNeill.”


  „Seit ich ein kleines Mädchen war, verbrachte ich zusätzlich jeden Winter im Haus meines Großvaters auf dem Festland. Dort hatte ich Hauslehrer für Literatur, Sprachen, Naturwissenschaften und für mehr Mathematik, als mir lieb war. Ich erhielt Unterricht in Benehmen, Musik und Malen, und ein Lehrer ermunterte mich, die Skizzenbücher zu führen.”


  „Arbeitsame Wintertage.”


  „Durchaus. Ich bin also nicht die Fischerfrau, Mr. Stewart, für die Sie mich halten”, stellte sie klar.


  „Nochmals, ich bitte um Vergebung.”


  Sie hörte den amüsierten Unterton und gab keine Antwort.


  „Ich hatte auch einen Hauslehrer”, begann er. „Aber ich liebte Mathematik und Physik. Alles andere war fürchterlich. Allerdings mochte ich die Dichterlesungen in Dundrennan House, dem Landgut meines Onkels. Meine drei Schwestern und ich besuchten dort oft unsere gleichaltrigen Cousinen.”


  „Drei Schwestern!”


  „Überrascht?” Er lachte wieder leise. „Aedan und Neill, meine beiden Cousins, und ich waren mehr als einmal in der Klemme wegen all der Frauen um uns herum”, erklärte er. „Ich konnte gerade laufen, da begann ich schon Pläne zu schmieden, wie ich den Mädchen aus dem Weg gehen konnte. Aus den Büchern meines Onkels habe ich Türme und Festungen für uns gebaut. Aber sehr viel Lob habe ich dafür nicht bekommen.”


  Sie musste herzlich lachen. „Und heute bauen Sie immer noch Türme.”


  Er lächelte. „Ja, ich glaube schon.” Doch dann wurde er wieder ernst. „Und weder Sie, Miss MacNeill, noch die Baroness, werden mein Projekt aufhalten können.”


  „Wir wollen nicht, dass man unsere Insel zerstört, auch wenn wir den Bau des Leuchtturms nicht verhindern können. Suchen Sie sich einen anderen Felsen, wenn Sie unbedingt einen Turm bauen müssen. Sgeir Caran ist nicht der rechte Ort für einen Leuchtturm.”


  „Einen besseren Standort gibt es nicht.”


  „Wieso nehmen Behörden und Ingenieure auf die Menschen dieser Insel mit ihren Traditionen und Legenden keinerlei Rücksicht?”


  „Sollen wir zulassen, dass Legenden den Fortschritt aufhalten, Miss MacNeill? Sollen wir aus Respekt vor Traditionen zulassen, dass noch mehr Menschen an diesem Riff ertrinken?” rief er. „Sagen Sie Ihrer Baroness, dass der Leuchtturm gebaut wird und die Mannschaftsunterkünfte stehen bleiben. Und wenn sie die Angelegenheit weiter mit mir diskutieren will, dann nur persönlich. Nicht mehr schriftlich! Ihre Anwälte und deren Tricks bin ich leid.”


  „Tricks!” Margaret war jetzt so wütend wie er. „Wagen Sie von…”


  „Kommen Sie.” Er führte sie durch die blühende Heide einen Hang am felsigen Berg hinauf. Von dort oben hatte man einen weiten Blick über die Westseite der Insel. Dougal zeigte auf Guga, ein winziges Eiland nördlich von Caransay. „Was sehen Sie dort, Miss MacNeill?”


  „Guga”, antwortete Margaret aufsässig. „Mit den offenen Wunden, die Ihre Steinbrüche hinterlassen haben.”


  „Das kann ich nicht abstreiten. Was sehen Sie sonst noch?”


  „Nichts?”


  „Genau. Unsere Unterkünfte sind fort.”


  „Oh!” Sie erinnerte sich. In einem seiner Briefe hatte er ausführlich beschrieben, wie er jene Unterkünfte im Sturm verloren hatte. „Vielleicht war das ein Zeichen. Sie haben es nur nicht verstanden.”


  „Ich habe es Ihnen schon mal gesagt, Miss MacNeill. Ich gebe nicht auf”, antwortete er brüsk. „Guga ist ein unwirtlicher Ort, nicht viel mehr als ein Fels. Danach haben wir in Zelten auf Mull gelebt. Meine Männer litten unter dem Wetter und den täglichen Fahrten über das Meer. Als Lady Strathlin und ihre Anwälte meine Bitten ignorierten, habe ich der Kommission mitgeteilt, dass wir für unsere Unterkünfte auf Caransay einen sicheren Platz finden müssten, anderenfalls würde der Fortgang der Arbeiten ernsthaft verzögert.”


  „Sie hätten ganz damit aufhören können.”


  „Niemals”, schrie er sie an. „Dieser Leuchtturm wird gebaut.” „Soll sie doch alle der Teufel holen! Das denken Sie doch, nicht wahr, Sir?”


  „Mag sein.”


  „Weshalb halten Sie sich dann überhaupt noch mit der Baroness auf, wenn Sie doch nach Ihrem eigenen Gutdünken handeln?”


  „Ich will., dass sie mit uns zusammenarbeitet - wir brauchen noch einen Steinbruch, und zwar auf Caransay.”


  „Was? Nein, auf Caransay können Sie keine Steine abbauen.”


  „O ja, Miss MacNeill. Ich kann, wenn ich will. Laut gerichtlicher Verfügung! Aber ich möchte die Zustimmung der Baroness. Der Stein in diesen Bergen ist von guter Qualität. Ausgezeichneter Granit mit wenigen Einschlüssen.”


  „Mr. Stewart”, sagte sie mit hoch erhobenem Kopf, „die Baroness wird das niemals zulassen.”


  „Der Steinbruch würde Arbeit für die Leute auf der Insel bedeuten. “


  „Sie brauchen diese Arbeit nicht. Die Baroness sorgt für die Inselbewohner. Wir werden nicht zusehen, wie Caransay verwüstet wird.”


  „Wo immer wir arbeiten, achte ich stets darauf, dass das ursprüngliche Landschaftsbild bewahrt bleibt.”


  „Seit Jahrhunderten ist Caransay unberührt geblieben.”


  „In Anbetracht all der Armut im Hochland und auf den Inseln ist die Modernisierung keine böse Macht, Miss MacNeill.”


  „Wenn der Fortschritt mit der Drohung daherkommt, die Arbeit, die die Natur in Ewigkeiten geschaffen hat, und Jahrhunderte alte Sitten und Bräuche zu zerstören, dann muss daran sehr viel falsch sein.”


  „Sie sind ein ausgezeichnetes Sprachrohr Ihrer Baroness!”


  „Ich muss zurück zu Iain.” Abrupt drehte sie sich um und ging den Hügel hinunter. Dougal folgte ihr.


  „Hallo, Master Iain”, rief er, als der Junge ihnen entgegengelaufen kam.


  „Haben Sie mich im Wasser gesehen?” Stolz schlug er sich auf die Brust. „Ich lerne schwimmen.”


  „Haben wir”, antwortete Dougal. „Wenn wir uns das nächste Mal treffen, junger Mann, dann zeige ich dir, wie man auf den Schaumkronen schwimmt, wie es in den alten Liedern heißt. Was hältst du davon?”


  „Nein! ” widersprach Margaret und legte schützend ihre Hand auf Iains Schulter.


  Dougal sah sie unwillig an. „Wenn man am Meer lebt, könnte eine solche Fähigkeit durchaus nützlich sein.”


  Ein Gefühl von Angst und Bedrohung überkam Margaret. „Es ist nicht nötig. Sie müssen ihn das nicht lehren. Auf Wiedersehen, Mr. Stewart. Komm, Iain. Wir müssen gehen.” Sie nahm den Jungen bei der Hand und zog ihn mit sich fort.


  Doch Iain drehte sich noch einmal um. „Mr. Stooar! Bis dem nächst!”


  „Ja!” erwiderte Dougal herzlich.


  Margaret ging mit dem Jungen zu Thora und Elga. Als sie sich verstohlen noch einmal umdrehte, war Stewart schon verschwunden, und sie verspürte ein eigenartiges Ziehen in der Herzgegend.


  Dumm von mir, seinem Charme zu erliegen, schalt sie sich im Stillen. In Zukunft wollte sie Dougal Stewart aus dem Weg gehen und dafür sorgen, dass er die Insel verließ.


  Was hatte er gesagt? Ich gebe nie auf! Nun gut, sie aber auch nicht.


  Kapitel 7


  Vogelschwärme flogen vom Riff auf. Ein Lichtsignal, ein lauter Knall, dann eine Staubfahne, und der Fels spuckte Gesteinsbrocken ins Meer. Sie wirbelten das Wasser auf, Wellen türmten sich auf, brachten ein Dutzend Boote zum Schaukeln.


  


  Hurrarufe und Applaus erklangen von den Fischerbooten. Norrie, der wie alle anderen gejubelt hatte, hob den Arm zum Salut und griff dann in die Riemen. Thora, Mutter Elga und Iain, die bei ihm im Boot saßen, lachten und klatschten fröhlich in die Hände.


  Nur Margaret saß still im auf und ab schaukelnden Bug. Sie konnte sich einfach nicht an dem Spektakel erfreuen. Mit viel Einsatz von Zeit und Geld hatte sie versucht, das, was sich hier gerade ereignet hatte, zu verhindern. Sgeir Caran würde nie wieder so sein, wie es war. Die Sprengungen würden das Riff für immer verändern, ihm seine Seele, die über ewige Zeiten bewahrte Vollkommenheit nehmen. Bekümmert verfolgte sie die dunkle Wolke von Vögeln, die verschreckt vom Felsen aufgeflogen waren.


  Wieder schleuderte eine gigantische Eruption die Gesteinsmassen in den Himmel, wieder jubelten und klatschten die Leute in den Booten. Einige der Inselbewohner hatten schon den ganzen Morgen lang die Explosionen auf dem Fels verfolgt. Fasziniert von den gigantischen Staubwolken und den Leuchtsignalen am wolkenlosen Himmel hatten sie Hummerkörbe, Netze und sonstige Arbeiten völlig vergessen.


  Für Margaret war ein Feuerwerk nichts Neues; sie hatte diese Art der Unterhaltung in Edinburgh, London und Paris gesehen. Aber sie konnte gut verstehen, dass dies Spektakel für die Inselbewohner aufregend war. Dennoch machte es sie unendlich traurig, die Leute so dabei zu beobachten. War nicht die unberührte Natur viel schöner als alle von Menschen produzierten Feuerwerke und Sprengungen?


  Margaret wünschte, dass der Fels für immer und ewig unverändert so stehen blieb. Sgeir Caran war ein mystischer, allgewaltiger Ort - und er besaß für sie eine besondere Bedeutung.


  Aber im Leben veränderte sich immer wieder alles, und all zu oft entschwanden mit dem Morgengrauen auch die schönsten Träume. Diese Lektion hatte sie schon früh gelernt.


  



   


  Es fiel ein leichter, warmer Sprühregen, als Dougal die wenigen Granitstufen zum Eingang von Clachan Mor hinaufstieg. Er klopfte. Nur aus purer Höflichkeit hatte er zu dem grauen Mantel einen Bowler aufgesetzt, denn eigentlich hasste er es, einen Hut zu tragen.


  Nach einer Weile tat sich die Tür auf. Eine große, schlanke Frau in schwarzem Kleid mit weißer Schürze und Spitzenhäubchen baute sich vor ihm auf.


  Hager und ernst war die Frau, ein strenger Drachen, trotz des schönen silbergrauen Haars, das unter dem Häubchen hervorblitzte. Aus stahlgrauen Augen musterte sie ihn von oben bis unten.


  Dougal lächelte verbindlich. „Guten Tag. Ist Lady Strathlin zu Hause?”


  „Wer sind Sie?” fragte sie barsch.


  „Mr. Dougal Stewart, leitender Ingenieur am Caran-Leuchtturm, möchte Lady Strathlin seine Aufwartung machen.” Er versuchte, an der Frau vorbei in die dunkle Eingangshalle zu schauen, da er dort eine leichte Bewegung bemerkt hatte. Er konnte den Glanz von poliertem Holz, das Leuchten von Messing und Kristall, die gedämpften Farben von türkischen Teppichen und Polstermöbeln erkennen. Hinter einer halb offenen Tür am anderen Ende der Halle konnte er gerade noch eine Bücherwand sehen, bevor schnell die Tür zugeschlagen wurde.


  „Lady Strathlin ist zurzeit nicht im Haus, Sir. Ihre Karte?”


  Karte? Verdammt! Die hatte er vergessen. Nach Karten wurde selten gefragt, wenn man Steine brach oder Schwarzpulver-Sprengladungen legte. Manchmal hatte er nicht einmal ein Jackett und einen Hut im Gepäck. Er klopfte auf seine Jackentasche, brachte einen Bleistiftstummel und ein kleines Notizbuch zum Vorschein und schrieb: Dougal Robertson Stewart, Kinnard Castle, Strathclyde, zur zeit Innish Bay, Caransay. Die Seite riss er heraus und reichte den Zettel der Haushälterin.


  Mit spitzen Fingern nahm sie das Blatt entgegen und trat zurück. „Lady Strathlin wird informiert. Guten Tag, Sir.” Dann fiel die Tür mit einem kräftigen Schlag ins Schloss.


  Dougal stand im Nieselregen auf der Treppe. Zu spät fiel ihm ein, dass Lady Strathlin eine derartige Bleistiftnotiz wohl für


  äußerst rüde halten und ihm wegen seiner schlechten Manieren einen Besuch gänzlich verweigern würde.


  Seufzend ging er davon.


  



   


  Als Norrie näher an Sgeir Caran heranruderte, entdeckte Margaret einen Kai an einer Stelle, wo vorher nie einer gewesen war. Vermutlich war der breite Felsvorsprung durch die Sprengungen i a den letzten Tagen entstanden. Als sie den hohen Fels hinauf schaute, sah sie, dass neben dem Hang, der immer als natürlicher Zugang zum Plateau gedient hatte, grobe Stufen in den Stein gehauen waren.


  Der Vormann Alan Clarke erwartete sie am Kai, um Margaret aus dem Boot zu helfen. Vorsichtig sah sie zum Fels hinauf. Dougal war nicht bei den Männern, die am Rand des Plateaus standen.


  „Hallo, Miss MacNeill! Willkommen! Sie auch, Mr. MacNeill. Mr. Stewart hat uns gesagt, dass Sie vielleicht kommen würden. Sicher wollen Sie sehen, wie wir vorankommen”, meinte Alan Clarke, als er voran zu den Stufen ging. „Ich fürchte, nach den Sprengungen ist es dort oben noch etwas durcheinander. Gehen Sie langsam, Miss! ” Er lief schützend auf der äußeren Kante der Stufen, während er sie vorsichtig hinaufbegleitete.


  Oben angekommen, schaute Margaret sich bekümmert um. Der öde Fels bot ein chaotisches Bild. Mitten auf dem Plateau war ein riesiger Krater entstanden, um dessen Rand Gesteinsbrocken und behauene Steine lagen. Überall arbeiteten Männer in kleinen Gruppen mit Werkzeugen und hölzernen Gerätschaften. Wohin sie auch sah, standen Werkbänke, lagen wasserdichte Abdeckplanen, Seile, Fässer, Kisten und Pflastersteine herum. In einer Ecke hatten zwei Schmiede eine Esse errichtet und schlugen über dem Feuer auf rot glühende Eisenstangen. Am langen Arm eines Krans, der mit einer Dampfmaschine verbunden war und weit über den Rand des Riffs hinausreichte, hingen Taue und Plattformen hinunter ins Wasser.


  Ein paar Leute bedienten zwei riesige Kurbelrollen, über die dicke Seile und Schläuche zu den weiter unten am Riff arbeitenden Männern heruntergelassen wurden, während andere Arbeiter zwei Geräte handhabten, die aussahen wie übergroße Blasebälge. Nahebei standen ein paar Männer, die über den Felsrand schauten und dabei den hinter ihnen stehenden Arbeitern Befehle zuriefen.


  „Wir haben den Kai gebaut, damit wir die Lastkähne und Versorgungsschiffe so nahe wie möglich heranbringen können”, erklärte Alan Clarke. „Wir entladen ständig Ausrüstungsgegenstände und Material. Und jetzt, da das Loch für das Fundament des Leuchtturms fertig ist, müssen wir die Steine, die wir auf Guga gebrochen haben, herbeischaffen.”


  Margaret nickte. Sie sah Maurer, die mit Hammer und Meißel riesige Steinquader bearbeiteten. Einige Steine waren schon - fixiert in einem Mörtelbett - in der Grube platziert. Das Loch, das man für das Fundament in das Plateau gesprengt hatte, erschien ihr riesig, circa acht Meter im Durchmesser und etwas mehr als einen halben Meter tief, wie Clarke erläuterte.


  „Steine und anderes Material befördern wir mit den Kränen herauf”, fuhr er mit seinen Erklärungen fort und zeigte dabei auf die Maschinen. „Die meisten Steine wiegen mehrere Tonnen. Auf der Insel benutzen wir natürlich Pferde und Ochsen, um die Steine vom Steinbruch zu transportieren, aber hier oben sind wir auf Kräne, Flaschenzüge und Schienenkarren angewiesen. Wir brauchten eine ganze Woche, nur um Material und Lebensmittel hinaufzuschaffen und sicher unterzubringen. Sehen Sie dort. Da haben wir eine winzige Schutzhütte für all unsere Werkzeuge und Geräte gebaut.”


  Das, was er eine „winzige Schutzhütte” nannte, war ein monströses Gebilde, das man am anderen Ende von Sgeir Caran, am Fuße des Basaltpfeilers, errichtet hatte. Im Fels verankerte Stahlmasten hielten Dach und Wände zusammen - das Ganze sah aus wie eine riesige Spinne. „Mr. Stewart war besorgt, dass Wind und Wetter unsere Arbeit zerstören könnten. Wir lagern dort unser Material, außerdem ist noch Platz für ein paar Hängematten und einen Herd, so dass die Männer hier die Nacht verbringen können, falls das Wetter plötzlich umschlagen sollte.”


  „Och!” machte Norrie verächtlich. „Ein richtiger Orkan fegt das Haus wie ein Streichholzkästchen weg.”


  „Das will ich aber nicht hoffen. Die Pfeiler sind tief im Fels verankert.”


  „Wo ist denn Mr. Stewart?” wollte Margaret wissen.


  Clarke sah zum Rand des Riffs, wo die Männer den Ausleger mit der riesigen Spule bedienten. „Er wird gleich oben sein.”


  Margaret nahm an, dass Dougal unten arbeitete. Aus ihrem Schriftwechsel wusste sie, dass er sich nicht scheute, die Ärmel aufzukrempeln und an der Seite seiner Arbeiter selbst mit Hand anzulegen. Obwohl diese Tatsache und auch sein Engagement für sein Projekt ihr widerwilligen Respekt abverlangten, wünschte sie dennoch, dass der Leuchtturm an anderer Stelle gebaut werden würde.


  Traurig schaute sie sich um. Selbst wenn die Arbeiter morgen am Tag abzögen, Sgeir Caran würde nie mehr so sein, wie es einmal war. Dort hinten erhob sich der hohe Basaltpfeiler unberührt wie eh und je. In seinem Windschatten, vor dieser fantastischen Kulisse, würde demnächst der Leuchtturm stehen. Und weiter hinten, versteckt in den Klüften an der Nordseite des Riffs, lag die kleine Höhle, in der sie und Dougal einst Schutz und Trost gefunden hatten.


  Ihr Herz schlug schneller. Obwohl sie seitdem viele Male nach Sgeir Caran gekommen war, um die Tiere zu zeichnen, verspürte sie dennoch jedes Mal wieder eine heimliche Freude, aber auch ein unterschwelliges Bedauern, wenn sie die Höhle sah, in der sich ihr Leben so schicksalhaft verändert hatte. Jetzt aber fürchtete sie den Moment, in dem sie hier oben Dougal Stewart gegenübertreten würde.


  Clarke trat an den Rand des Plateaus, das mit einem Eisengeländer gesichert war. Männer arbeiteten dort an Pumpen und quietschenden Kränen, die starke Taue und Schläuche in die Tiefe führten. Er nahm einen Schlauch auf, an dessen Ende ein Trichter befestigt war, rief etwas hinein und wartete auf eine Antwort. Dann gab er den Männern an den Maschinen ein Zeichen, die sofort wie wild begannen, die Taue und Schläuche um die Kabelrolle zu wickeln.


  Clarke winkte Margaret und Norrie an das Eisengeländer. „Da kommt er”, rief er, als an den Tauen eine Plattform schwankend aus dem Meer auftauchte.


  Auf der Planke saß ein Monster - triefend und aufgedunsen, mit unförmigen, gewaltigen Pranken und Flossen, der Kopf eine riesige Kugel. Wasser schwoll aus dem Ungetüm und ergoss sich über die Plattform, während sie nach oben gezogen wurde. Erstaunt verfolgten Margaret und Norrie das Schauspiel.


  Margaret hatte schon Illustrationen von Tauchern gesehen, aber noch nie einen in natura gesehen. „Ist das Mr. Stewart?” fragte sie.


  „Ja. Er war in der Tiefe. Wollte sich den Sockel des Felsens ansehen.”


  „Mutter hatte Recht”, rief Norrie. „ Da ist dein Kelpie.”


  Margaret zwinkerte ihrem Großvater warnend zu, aber der grinste nur und wandte sich wieder dem Taucher zu.


  Als die Plattform höher kam, konnte Margaret hinter den kleinen Bullaugen, die vorne und an den Seiten in den Helm aus Messing und Kupfer eingelassen waren, Dougals Gesicht erkennen. Die Schläuche waren mit drei Ventilen an den Helm geschraubt, zwei führten auf der anderen Seite zu den Blasebälgen, durch die Luft in den Helm gepumpt wurde. Der dritte Schlauch mit dem Trichter am Ende diente Alan Clarke als Sprachrohr, um sich mit dem Taucher zu verständigen.


  Endlich befand sich die Plattform auf gleicher Höhe mit dem Riff, und die Männer zogen sie an den Seilen hinein über sicheren Grund. Ein paar Arbeiter hielten den schwankenden Aufzug fest, andere halfen Dougal beim Ausstieg. Langsam und schwerfällig bewegte er sich zu einer Steinbank, auf der er sich ungelenk niederließ. Der Taucheranzug, Helm, Stiefel und der Bleigürtel mussten ein enormes Gewicht haben. Helfer schraubten den Helm auf und öffneten die Schnallen an den wasserdichten Gummihandschuhen.


  Befreit von Helm und Handschuhen, fuhr sich Dougal mit der Hand durchs Haar, hustete und trank das Wasser, das man ihm in einer Schöpfkelle reichte. Dann blickte er auf.


  „Willkommen auf Sgeir Caran, Miss MacNeill”, sagte er leise.


  „Ja, Mr. Stewart”, erwiderte sie, „wir haben uns entschlossen, Ihr Angebot anzunehmen und uns anzusehen, wie Sie beim Bau des Leuchtturms vorankommen.”


  „Schön. Hallo, Mr. MacNeill. Wenn ich von dem Anzug befreit bin., werden Mr. Clarke und ich Sie herumführen.” Dann wandte er sich an Alan Clarke und fragte: „Evan?”


  Clarke zeigte zum Felsrand. „Sie holen ihn gerade herauf.”


  Eine zweite Plattform war in der Zwischenzeit hinuntergelassen worden, mit der die Männer einen weiteren Taucher heraufgeholt hatten, der gerade über dem Felsrand erschien. Neben seinen bleibeschwerten Schwimmflossen lag eine Reihe von Werkzeugteilen, auf der Plattform. Wieder sprangen die Männer herbei und stützten ihn, während er triefend zur Bank stapfte und sich neben Dougal niederließ.


  „Sieh an! Zwei Kelpies!” sagte Norrie augenzwinkernd. ,,Thora und meine Mutter werden sich freuen. Nun können wir ihnen berichten, dass die Kreaturen doch noch da sind. Die beiden befürchten nämlich, dass die Kelpies wegen des Baus nicht mehr kommen.”


  Die Männer lachten über Norries witzige Bemerkung, nur Margaret fand sie gar nicht lustig.


  Als man dem zweiten Taucher den Messinghelm abgenommen hatte, holte er zuerst einmal tief Luft, dann nickten er und Dougal sich zu, und schließlich wandte er sich mit einer höflichen Kopfbewegung zu Margaret und Norrie um. „Evan Mackenzie, Madam”, begrüßte er sie leise und sah Margaret dabei forschend an. „Erfreut, Sie kennen zu lernen.”


  „Darf ich vorstellen”, sagte Dougal. „Miss Margaret MacNeill und ihr Großvater Norman MacNeill von Camus nan Fraoch auf Caransay … Evan Mackenzie of Glencarron.”


  „Mr. Mackenzie”, erwiderte Margaret. Der Mann kam ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht, wo sie ihm schon einmal begegnet war. Ein kurzes Lächeln huschte über das ernste, kluge Gesicht, so dass Margaret sich fragte, ob er sie als Lady Strathlin kannte.


  Jetzt wurden die beiden Taucher von ihren breiten Messingkragen und den bleibeschwerten Stiefeln befreit. Dann erhoben sich Dougal und Mackenzie und blieben mit ausgebreiteten Armen in ihren triefenden, unförmigen Anzügen stehen. Wie ehemals die Diener den Rittern aus der Rüstung halfen, so öffneten die Arbeiter Schnallen und Haken und schälten die beiden bis zur Hüfte aus den Anzügen. Margaret hielt die Luft an. Unter mehreren Schichten dicker, wollener Unterwäsche waren deutlich die muskulösen Oberkörper zu erkennen. Mackenzie war noch etwas größer als Dougal und ein ebenso stattlicher Mann.


  Als sie Dougal so dastehen sah, überkam sie eine unerklärliche, freudige Erregung. Mochte sie sich auch noch so oft einreden, dass sie nichts für ihn fühlte, zwischen ihnen bestand ein geheimes, untrennbares Band. Sie erinnerte sich an das Bild, wie er damals auf dem Felsen vor ihr aufgetaucht war, wie er sich nackt und zitternd hingesetzt und sie ihm ihr Plaid umgelegt hatte.


  „Vergeben Sie mir meinen unschicklichen Anzug”, schreckte Dougal sie aus ihren Gedanken auf.


  Errötend schüttelte sie den Kopf - manchmal schien er wirklich ihre Gedanken lesen zu können. „Hier oben ist es wohl kaum unschicklich.”


  „Wer in die Tiefe geht, bekommt mildernde Umstände, sagt Alan immer”, versuchte Dougal zu scherzen.


  „Der ist aber schwer”, meinte Norrie, der mit Dougals Erlaubnis den Taucheranzug untersuchte. „Sicherlich ist es sehr heiß da drin. Braucht schon einen starken Mann, um sich darin bewegen zu können. Wie bleibt denn der Anzug unter Wasser von innen trocken?”


  „Er besteht aus verschiedenen Schichten von Gummi und speziell bearbeitetem Segeltuch”, erklärte Dougal. „Und schwer?


  Na ja, an Land ist das ein ganz schönes Gewicht. Unter Wasser ist es leichter durch den natürlichen Auftrieb. Das ganze Gewicht dient dazu, dass man in die Tiefe sinken und dort bleiben kann. Sonst würden wir allzu schnell wieder auftauchen, und das wäre sehr ungesund.”


  „Wer in die Tiefe geht, muss langsam wieder raufkommen, sonst stirbt er”, erläuterte Clarke.


  „Das klingt aber sehr gefährlich”, meinte Margaret.


  „Es geht.” Dougal winkte ab.


  Clarke schnaubte verdrießlich. „Es ist sehr gefährlich, Miss. Deshalb liebt Dougal Stewart das Tauchen ja so. Er ist nämlich


  bekannt für seinen Leichtsinn. Aber beim Tauchen, da muss er es langsam und sorgfältig angehen lassen. Und so sorgt die gefährliche Arbeit dafür, dass der Bursche nicht aus der Reihe tanzt, wie er es anderswo tut.” Er grinste Dougal gutmütig an.


  „Leichtsinnig? Sind Sie das, Sir?” fragte Norrie.


  „So heißt es”, antwortete Dougal und sah dabei Margaret an. „Wie tief können Sie mit dieser Ausrüstung tauchen?” wollte Norrie wissen.


  „Ohne Schwierigkeiten ungefähr fünfundfünfzig Meter. Ich bin aber auch schon fast auf sechzig Meter Tiefe gewesen, doch das sollte man nicht ständig machen.”


  „So oft überlebt man das nicht”, meinte Clarke.


  „Tauchen Sie auch, Mr. Clarke?” erkundigte sich Margaret.


  „Nein, das überlasse ich solchen Kerlen wie Mr. Stewart und Mr. Mackenzie, die das Risiko lieben.”


  Norrie untersuchte die versiegelten Bullaugen und die Ventile am Helm genauer. „Kommt die Luft hier durch?”


  „Hm. Sie wird durch die Schläuche hineingepumpt. Dieses ist für Frischluft, und durch das andere entweicht die verbrauchte


  Luft”, erklärte Dougal und zeigte dabei auf die Ventile. „Und das ist mit dem Sprachrohr verbunden. Damit halten wir Verbindung zu den Männern an der Wasseroberfläche.”


  „Damit ein Taucher sicher in die Tiefe gehen kann, braucht es ein Team von Helfern”, erläuterte Clarke.


  Dougal nickte zustimmend. „Wobei die Männer an den Pumpen die allerwichtigsten sind. Unser Leben liegt in ihrer Hand.”


  „Das stimmt”, pflichtete Mackenzie ihm bei und stand auf. „Ich gehe ins Büro, Dougal. Ich will festhalten, was wir da unten gesehen haben. Ein paar Zeichnungen werden ganz hilfreich sein, den Zustand des Felsens besser zu beurteilen.”


  Dougal nickte. ;,Und ich werde unsere Gäste inzwischen auf dem Gelände herumführen.” Er unterhielt sich mit Norrie und Alan Clarke, während er Margarets Ellbogen nahm und sie neben sich her führte. Die leichte Berührung nahm ihr fast den Atem.


  „Evan Mackenzie of Glencarron?” erkundigte sie sich. „Ist Glencarron nicht ein Besitz des Earl of Kildonan?”


  „Glencarron gehört Mackenzie”, erklärte Dougal leise. „Viscount und Erbe des Earl, aber Evan mag es nicht, wenn man ihn mit seinem rechtmäßigen Titel Lord Glencarron anredet. Vermutlich haben Sie schon von seinem Vater gehört.”


  „Der Mann ist allseits bekannt. Sehr verhasst im nördlichen Hochland und berüchtigt wegen seiner grausamen Methoden, wie er um der Schafzucht willen seine Leute von seinen Ländereien vertreibt.”


  Dougal nickte. „Evan will nichts mit seinem Vater zu tun haben, deshalb stellt er sich stets nur unter seinem Familiennamen vor. Aber wie ich gehört habe, soll der Earl sehr krank sein. Wenn er stirbt, wird er den Titel Lord Kildonan einem Erben hinterlassen, der kein Geld und kein Stück Land von seinem Vater haben will. Evan liebt seine Arbeit als Ingenieur. Er entwirft Brücken und Hafenanlagen. Ein brillanter Bursche, obwohl er das selbst nie von sich behaupten würde. Wir haben zusammen an derselben Universität studiert, Evan, mein Cousin Aedan MacBride und ich.”


  Der Ingenieur MacBride war in Schottland bekannt. Margaret hatte sogar einige seiner Arbeiten finanziert. Sie wusste sicher mehr über den schottischen Brücken-und Straßenbau, als sich Dougal Stewart vorstellen konnte. „Mackenzie ist wohl. auch ein erfahrener Taucher.”


  Dougal nickte. „Ein sehr kompetenter Taucher und ein Fachmann auf dem Gebiet der Geologie. Ich habe ihn gebeten herzukommen, weil ich seinen Rat über den Zustand des Riffsockels brauchte. “


  „Mr. Stewart ist der beste Taucher”, meldete sich Clarke zu Wort. „In ganz Schottland gibt es keinen besseren. Das Wasser ist sein Element. Manchmal können wir ihn kaum zurückhalten. Immer wieder geht er runter, obwohl er dort unten schon ganz schön in Schwierigkeiten gekommen ist.”


  „Schwierigkeiten?” fragte Margaret.


  Dougal zuckte mit den Schultern. „Schiffbruch zum Beispiel. Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen wollen, Miss MacNeill. Ich muss mir etwas Trockenes anziehen.” Er ging quer über das Plateau zu der stählernen Bauhütte, in der zuvor schon Mackenzie verschwunden war.


  Schiffbruch? überlegte Margaret. War das vielleicht der Grund, weshalb Dougal Stewart so darauf beharrte, den Leuchtturm zu bauen? Hatte er am Caran-Riff Schiffbruch erlitten oder jemanden dabei auf tragische Weise verloren?


  Er hatte ihr versichert, dass sie miteinander reden würden, und sie hatte sich davor gefürchtet. Doch nun war sie ungeduldig, mehr über ihn zu erfahren.


  Sein Verhalten in den letzten Tagen versöhnte sie nicht mit dem Streich, den er ihr vor sieben Jahren gespielt hatte. Aber die Zeit hatte ihn verändert, das musste sie zugeben. Sie selbst hatte sich ja auch verändert, sie war reifer geworden und hatte ein tiefes Mitgefühl für andere entwickelt. Deshalb konnte sie sich auch vorstellen, dass Dougal heute nicht mehr so handeln würde wie vor Jahren.


  Und dennoch konnte sie ihm nicht so leicht verzeihen.


  Kapitel 8


  Als Dougal zurückkehrte, fiel ihm sofort auf, wie erleichtert Meg ihn ansah. Insgeheim nannte er sie bereits so, denn er fand, der kurze Name passe gut zu ihr. Sie schien froh zu sein, dass er sie von Alan Clarke erlöste, der ihr und ihrem Großvater voller Begeisterung mit Hilfe von mathematischen Formeln erklärte, wie man die Kraft berechnete, die eine Flutwelle im Orkan auf den Leuchtturm ausübte, und wie hoch und breit deshalb der Turm gebaut werden müsse.


  


  „Haben Sie noch Fragen, die ich Ihnen beantworten kann, Miss MacNeill?” unterbrach er Clarke.


  Sie sah ihn schweigend an. Der bittere Zug um den Mund verriet ihm, dass ihre wahren Fragen nicht den Leuchtturm betrafen. „Ich möchte gerne wissen, wie es am Meeresgrund ist”, antwortete sie schließlich.


  Zumindest diese Frage konnte er beantworten. „Fantastisch! Man fühlt sich wie in einer anderen, friedlichen Welt. Wenn das Wasser nicht trübe ist und das Sonnenlicht durchlässt, sind die Farben dort unten sehr klar und wunderschön. Dann kann man die Korallenbänke und die Kelp-Felder erkennen. Es gibt dort unten Fische und andere Lebewesen, die man vorher noch nie gesehen hat.” Nachdem er einige der Tiere beschrieben hatte, fuhr er fort: „Aber es ist auch sehr kalt unter Wasser. Deshalb tragen wir unter den luftgepolsterten Gummianzügen so dicke Unterwäsche.”


  „Faszinierend. Bestimmt eine Herausforderung - für jemanden, der das Risiko liebt.”


  „Ach, so schwierig ist das Tauchen nicht. Man braucht dazu nur die richtige Ausrüstung, eine gute Unterweisung und an Land eine Mannschaft, auf die man sich verlassen kann. Dann macht es wirklich Spaß. An sonnigen Tagen, und wenn das Meer ruhig ist, kann man von unten den Himmel und die Wolken sehen - und nachts manchmal sogar den Mond und die Sterne.”


  „Wenn eine andere Welt existiert, dann muss sie so fantastisch sein wie die Welt unter Wasser, die Sie beschreiben”, meinte sie nachdenklich.


  „Könnte sein. Es soll ja einen wunderschönen Ort geben, das legendäre Land-unter-den-Wellen.”


  „Hm. Tir fo Thuinn - tief unten im Atlantik irgendwo vor den Hebriden. Es heißt, die Bewohner dieser Welt nähmen von Zeit zu Zeit menschliche Gestalt an und lebten unter uns, so dass wir sie nicht als Wasserfeen, Selkies oder Kelpies erkennen können.”


  „Interessant.”


  „Was haben Sie unter Wasser gemacht?” fragte Norrie.


  „Ich wollte mich vergewissern, dass die Sprengungen den Sockel des Riffs nicht beschädigt haben. Ist der Leuchtturm erst einmal fertig gestellt, könnte sein Gewicht einen eventuellen Riss vergrößern.” Norrie nickte verständnisvoll und wandte sich dann wieder an Clarke, von dem er mehr über Sprengungen wissen wollte, die ihn so fasziniert hatten.


  „Und? Haben Sie etwas gefunden?” wandte Margaret sich wieder an Dougal.


  „Unten … nichts. Aber als ich wieder hochkam, wartete eine Wasserfee auf dem Felsen auf mich”, sagte er so leise, dass nur Margaret es hören konnte. Sie blickte verlegen zur Seite. Dougal lächelte glücklich. Eine seltsame Fügung hatte sie damals zusammengeführt, in ihrer Verzweiflung hatten sie einander Trost gespendet und sich schließlich wie selbstverständlich geliebt. Aber wie in aller Welt sollte er ihr erklären, dass er sie in jener Nacht für ein Zauberwesen gehalten hatte?


  „Der Felssockel ist riesig”, nahm der den Gesprächsfaden wieder auf. „Wir haben unsere Untersuchung noch nicht beendet. Bislang sieht alles gut aus. Doch ich bin erst zufrieden, wenn wir jeden Zentimeter genau geprüft haben.”


  „Ich würde gerne auch einmal dort hinuntergehen”, gestand Margaret.


  Norrie ]achte leise. „Du Winzling?”


  „Ich bin eine ausgezeichnete Schwimmerin”, verteidigte sie sich. „Als Kind bin ich mit den Cousins immer getaucht. Von diesem Felsen aus, wenn du dich erinnerst, Großvater!”


  „Das kann man nicht damit vergleichen. Mit schwerer Ausrüstung in die Tiefe gehen ist etwas ganz anderes”, erklärte Clarke. „Nein, ein Mädchen kann das nicht … soll es auch niemals.”


  „Ich möchte eben auch gerne sehen, was Mr. Stewart beschrieben hat”, ließ sie nicht locker. „Wenn ich nur einmal mit hinuntertauchen dürfte, dann könnte ich anschließend von den Korallen, den Fischen und allem, was ich gesehen habe, Zeichnungen machen.”


  „Warum sollte es nicht möglich sein?” überlegte Dougal, der merkte, dass es ihr wirklich ernst war. Margaret schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Es braucht Mut für so ein Unternehmen … aber den haben Sie ja wohl, Miss MacNeill.” Sie hatte einst einem Orkan getrotzt, der so stark gewesen war, dass er den Felsen, auf dem sie gestanden hatte, hätte zerreißen können.


  „Miss MacNeill ist klein und zart. Die Gewichte sind viel zu schwer für sie. In dem Taucheranzug könnte sie nicht einmal aufrecht stehen”, gab Clarke zu bedenken.


  „Na ja, dabei bräuchte sie vielleicht Hilfe”, räumte Dougal ein. „Wenn sie aber erst einmal den Auftrieb vom Wasser hat, dann ist es nicht mehr so schwierig. Miss MacNeill sieht zwar zierlich aus, aber ich glaube, sie ist stark … und sicher auch stur genug … um zu tauchen. “


  „Da haben Sie Recht”, meinte Norrie nachdenklich. „Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann tut sie es auch. Ruhig, ohne viel zu lamentieren, hat sie bereits Dinge vollbracht, wovon man ihr zuvor abgeraten hat.”


  „Irgendwann lässt es sich bestimmt einrichten”, sagte Dougal. „Allerdings hier beim Bau des Turms ist es nicht so angebracht. Außerdem gibt es unter Wasser Kreaturen, die Sie sofort davontragen würden.”


  Sie sah ihn fragend an. „Aha? Etwa Kelpies?”


  „Nein, ich denke eher an den Riesenhai.”


  „Ein Riesenhai wäre ihr nicht gefährlich”, erklärte Norrie. „Aber ein Kelpie … da müsste sie schon aufpassen …”


  Dougal und Margaret sahen sich einen Moment an, dann wandte sie den Blick ab.


  Clarke, der seine Besichtigungstour fortsetzen wollte, drängte die kleine Gruppe weiter über das Plateau zu dem Krater, der für das Fundament ausgehoben worden war. Hier herrschte geschäftiges Treiben. Kräftige Männer schafften Gesteinsbrocken fort, andere bearbeiteten mit Hammer und Meißel riesige graue Granitblöcke, von denen einige schon in das kreisrunde Loch eingepasst worden waren. Die Besucher konnten zuschauen, wie einer dieser schweren Steine mittels Flaschenzug und Tauen hinuntergelassen wurde.


  „Nach Mr. Stewarts detaillierten Berechnungen wird jeder einzelne Stein sorgfältig so behauen, dass er später passgerecht an Ort und Stelle sitzt. An der Basis werden die Wände ungefähr zwei Meter achtzig dick sein”, erklärte Clarke stolz. „Dicker als am restlichen Turm, damit sie Sturm und Wellen standhalten können. Wir haben den Druck berechnet, den der stärkste Orkan auf die Steine ausüben würde. Die Grundmauer bekommt eine solche Wölbung.” Mit der Hand deutete er eine Kurve an. „Dadurch wird die Wucht der Brandung auf den Turm abgeleitet.”


  „Die Konstruktion basiert auf der Idee des mittelalterlichen Rundturms”, erläuterte Dougal. „Die Wölbung leitet den Sturm ab, genau wie ehemals Pfeile und Kanonenkugeln an den runden Türmen abgeprallt sind.”


  „Was haben Sie gesagt? Wie hoch soll der Turm werden?” fragte Norrie.


  „Zweiunddreißig Meter bis zur Spitze”, antwortete Dougal. „In einer klaren Nacht wird das Leuchtfeuer in einer Entfernung von ungefähr siebenundzwanzig Kilometern noch sichtbar sein.”


  „Bei Nebel und Regen können Sie aber nicht so weit leuchten”, gab Norrie zu bedenken.


  „Stimmt. Um den Seefahrer vor gefährlichen Untiefen in dieser Gegend zu warnen, achten wir deshalb darauf, dass das Feuer auch bei schlechtesten Wetterbedingungen noch einige Kilometer weit gesehen werden kann. Bei Nebel wird zusätzlich eine Glocke Warnzeichen geben.”


  „Und wann wird das Feuer leuchten?”


  „Ich hoffe im nächsten Sommer - wenn das Wetter mitspielt. Schlechtwetterperioden und Stürme könnten unseren Zeitplan nämlich gewaltig über den Haufen werfen.”


  „Ach, junger Mann, an diesem Riff sind die Stürme gewaltig. Einem richtigen Orkan hält der Turm sowieso nicht stand”, warnte Norrie.


  „Die Stürme auf diesem Felsen kenne ich”, erwiderte Dougal barsch. Er schaute Margaret nicht an, aber er spürte ihre Nähe wie ein Feuer.


  „Die Leute von Caransay wollen nicht, dass hier ein Turm gebaut wird. Das Meer wird ihn verschlucken … so wie die Katz die Maus”, sagte Norrie und untermalte seine Behauptung mit einer entsprechenden Geste.


  „Die Baroness wäre darüber bestimmt glücklich. Aber ich lasse mich von meinem Plan nicht abbringen.”


  „Dougal bekommt, was er haben will”, warnte Clarke. „Wirklich?” Margaret sah ihn fragend an.


  „Ja!” erwiderte Dougal mit einem leichten Nicken.


  Eine leichte Röte lag auf Margarets Wangen, und Dougal fragte sich, ob sie von Wind und Sonne gerötet waren oder von ähnlichen Gefühlen., wie sie in ihm brannten. Ach, was bildete er sich ein? Die Frau mochte ihn nicht - und das nicht ohne Grund, wie er sich erinnerte. Er stand tief in ihrer Schuld. Doch dieses Mal wollte er sie nicht demütigen, so wie er es unwissentlich zuvor getan hatte. Vielmehr würde er um sie werben und sie so gewinnen …


  Es war wie eine Offenbarung. Mit einem Mal wusste er genau, was er zu tun hatte. Tief in seinem Herzen hatte er sie all die Jahre geliebt, obwohl er die Begegnung mit ihr auf dem Riff nur für einen Traum gehalten hatte. Nun wusste er, dass sie ein Mensch aus Fleisch und Blut war, eine Frau mit einem weichen Herzen. Er verspürte plötzlich eine wilde Entschlossenheit.


  Damals hatte er ihre Gefühle verletzt, und nun bedrohte er mit dem Leuchtturm abermals alles, was ihr lieb und teuer war. Als Entschädigung für sein damaliges Benehmen schuldete er ihr zumindest einen Heiratsantrag. Bei anderen Frauen hatte er ein solches Angebot stets vermieden. Seine Freiheit und das berauschende Gefühl bei seiner Arbeit hatte er stets häuslichem Frieden vorgezogen. Doch nun wusste er es: Er wollte Margaret MacNeill heiraten. Der Wunsch, genährt in Träumen und Sehnsüchten, war so stark, als ob er in all den Jahren nur darauf gewartet hätte, erweckt zu werden.


  Der Wind war ruhig, das Meer spiegelglatt, und doch hatte Dougal das Gefühl, als hätte ihn gerade ein Orkan in die Knie gezwungen.


  



   


  Margaret hatte sich ein wenig abseits des geschäftigen Treibens einen Platz auf dem Felsen. gesucht. Dort saß sie ganz allein und machte Eintragungen in ihr ledernes Skizzenbuch. Dougal und Alan Clarke gingen ihrer Arbeit nach; Norrie unterhielt sich mit Fergus MacNeill und ein paar anderen Männern von Caransay, die in Dougal Stewarts Crew arbeiteten. Man benötigte nämlich auf Sgeir Caran nicht nur Arbeitskräfte, sondern auch Leute, die sowohl das Riff und die Inseln als auch die Launen von Meer und Wetter kannten. .


  Mit geschickter Hand zeichnete Margaret ein Basstölpelpärchen, während sie verfolgte, wie es emsig immer wieder ins Nest flog, das auf einem Vorsprung an der hohen Basaltsäule thronte. Es war friedlich hier oben. Das immer währende Schlagen der Brandung gegen die Felsen klang leise und beruhigend zu ihr herauf. Ständig musste sie daran denken, dass nicht weit von ihrem Sitzplatz die kleine Höhle lag, die ihnen als Unterschlupf gedient hatte. Sie zitterte am ganzen Körper, vor Schmerz und Sehnsucht begann sich ihr alles im Kopf zu drehen.


  Plötzlich stand Dougal neben ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören. „Miss MacNeill? Fühlen Sie sich nicht wohl? Scheint die Sonne zu stark?”


  Sie schaute auf. „Mir geht es ausgezeichnet”, erklärte sie abweisend. „Will mein Großvater schon aufbrechen?”


  „Noch nicht. Er unterhält sich mit seinen Freunden von der Insel. Die Männer machen gerade Mittagspause. Ich wollte Sie fragen, ob Sie auch hungrig sind. Es gibt nichts Besonderes, aber es reicht für alle. Haferkuchen, Käse und Fleischpastete hat uns der Koch von Caransay geschickt.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Danke für das Angebot. Ich habe wirklich keinen Hunger.”


  „Na gut.” Abwartend blieb er hinter ihr stehen. „Wie ich sehe, haben Sie ein paar Vögel für Ihr Skizzenbuch gefunden. Sie sind also doch nicht alle fort.”


  „Noch nicht”, erwiderte sie spitz, schlug ihr Buch zu und steckte es zusammen mit dem Bleistift in die Tasche. Als sie aufstehen wollte, reichte Dougal ihr hilfreich die Hand.


  Zögernd ließ Margaret ihn gewähren. Es tat so, gut, ihn zu berühren, aber sobald sie aufrecht stand, zog sie ihre Hand eiligst zurück. „Kommen Sie, Mr. Stewart. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.”


  Über Jahrhunderte hatten Wasser und Wind eine Rinne in das Gestein gearbeitet. Vorsichtig folgte Margaret diesem feuchten Pfad den Fels hinauf. Dougal ging dicht hinter ihr. Auf der einen Seite des Hangs lag der Eingang zu der kleinen Höhle. Doch Margaret wandte sich zur Meerseite und wies schweigend nach unten, wo Scharen von Vögeln auf den unzähligen Vorsprüngen und Spalten im Fels hockten.


  Dougal deutete auf einige weiße Vögel mit schwarzen Flügelspitzen. „Basstölpel?”


  Margaret nickte. „Jedes Jahr bauen sie hier ihre Nester. Zu Tausenden sammeln sie sich hier, suchen Schutz vor den Frühjahrsstürmen, ziehen ihre Jungen groß. Sturmtaucher und Trottellummen brüten auch auf Sgeir Caran und manchmal ein paar Krähenscharben. Schauen Sie, dort drüben. Da sitzt eine auf ihrem Nest. Ihr grünschwarzes Gefieder glänzt in der Sonne. Zuweilen sehen wir auch die scheuen kleinen Sturmschwalben dicht über die Wellen flattern. Sie bauen ihre Nester in den Felsspalten …”


  „Ich weiß. Wo man sie nicht sehen kann”, sagte er leise.


  Sie sah ihn kurz an und fuhr dann fort: „Seehunde sonnen sich auf den unteren Hängen von Sgeir Caran. Sehen Sie dort unten.” Sie zeigte mit dem Finger auf eine Stelle am Fuß des Felsens. „Da ist eine kleine Sandbank, die sie lieben.” Dann deutete sie hinaus aufs Meer. „Wenn wir nur lange genug warten, können wir von hier aus Delfine, vielleicht auch einen Wal oder einige Riesenhaie beobachten. Delfine und Haie tauchen niemals zusammen auf sie meiden einander. Aber jede Art für sich ist eine kleine Sensation, eine Belohnung für den geduldigen Beobachter.”


  „Sie haben wohl viel Zeit hier oben verbracht?”


  „Ja, ich bin so oft wie möglich hier.” Sie schaute wieder über das Wasser „Ich komme wegen meiner Studien her, aber ich liebe auch die friedliche Stille hier.”


  „Das Riff ist ein Paradies für Naturforscher und ein wertvoller Lebensraum für viele Lebewesen. Das weiß ich genauso zu schätzen wie Sie, Miss MacNeill, auch wenn Sie mir das nicht glauben.”


  Sie sah ihn abwartend von der Seite an.


  „Ich versichere Ihnen, dass wir die Brutplätze und die Vogelkolonien nicht stören werden. Wo auch immer wir bislang Leuchttürme errichtet haben, ist das Tierleben nicht beeinträchtigt worden - außer vielleicht während der Bauzeit, da haben die Tiere das Gelände gemieden. Reicht Ihnen das? Berichten Sie das bitte auch Lady Strathlin, obwohl ich annehme, dass weder Sie noch die Baroness meinen Worten trauen werden. Aber eins können Sie mir glauben, es sind schon zu viele Menschen an diesem Riff gestorben. Das kann ich nicht vergessen.”


  „Ich auch nicht, Mr. Stewart. Und dennoch wird dieser Bau viele Lebewesen verscheuchen. Schauen sie dort hinauf.” Sie deutete auf den Basaltpfeiler. „Creig nan Iolair.”


  Dougal schaute nach oben. „Was bedeutet das?”


  „Adler-Felsen.”


  „Ach ja, man hat mir berichtet, dass dort oben Adler nisten.”


  Ich habe es ihm geschrieben, aber er hat den Brief noch nicht beantwortet, dachte sie. „Schon seit vielen Generationen bauen sie dort ihre Horste. Manchmal kreisen die Adler um den Felsen, und einige Jahre hat auch ein Paar dort oben genistet der Iolair Mhar, ein Seeadler mit weißen Schwanzfedern, der in Schottland sehr selten vorkommt.”


  „Und Sie haben Angst, dass die Vögel sich von dem Leuchtturm gestört fühlen?”


  „Ja, ganz besonders die Seeadler. Adler werden viel zu oft gejagt. Aber auf Sgeir Caran sind sie immer sicher gewesen, und deshalb kommen sie auch immer wieder hierher zurück.”


  „Sie werden hier weiter sicher sein”, versicherte er. „Niemals würden wir ihre Horste oder die Nistplätze der anderen Vögel auf Sgeir Caran zerstören.”


  „Aber können Sie den Krach, die Bautätigkeit, das Kommen und Gehen von Menschen und Booten vermeiden? Sgeir Caran war stets ein friedliches Refugium für die Vögel. Und das soll es bleiben.


  „Steht der Leuchtturm erst einmal, dann kehrt wieder Ruhe auf dem Felsen ein. Ein oder zwei Leuchtturmwärter mit ihren Familien werden hier wohnen, ab und an wird ein Boot festmachen und wieder abfahren, aber nicht öfter als vorher auch. Es wird hier wieder friedlich werden, das verspreche ich Ihnen.”


  „Wenn die Vögel im nächsten Sommer hier nicht nisten können, dann kommen sie auch im darauf folgenden Jahr nicht zurück.” In ihrem Ton war die ganze Ablehnung zu hören.


  Dougal schüttelte den Kopf. „Ich versichere Ihnen …”


  „Das können Sie nicht!” schrie sie. Böse schaute sie ihn an. Aller Verdruss um den Leuchtturm war plötzlich vergessen, als unterdrückter Zorn, die Verletzung und der Kummer von Jahren sie überwältigten. „Sie können mir überhaupt nichts versichern!” Wütend drehte sie sich um und wollte davonlaufen.


  „Meg”, bat er unbeholfen, hielt sie am Arm und zog sie nahe zu sich heran.


  Sie spürte die Wärme seines Körpers und fühlte, wie ihr eigener Körper reagierte. „Lassen Sie mich in Ruhe!” Sie hob die Hände, um ihn fortzuschieben.


  Fest umschloss er ihre Handgelenke. „Nein”, raunte er, zog sie näher und hielt ihre Arme und Hände vor seiner Brust gefangen.


  Margaret schloss die Augen und neigte den Kopf ein wenig nach hinten. Ihr Herz raste vor Verlangen, sie wollte geküsst werden, so sehr, wie sie gleichzeitig davonlaufen wollte.


  Doch er drückte nur seine Stirn an die ihre. „Meg MacNeill! Hören Sie mir zu.” Seine Stimme klang wie ein zärtliches Grollen.


  Die Knie wurden ihr weich. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, war sie immer noch auf der Hut und bereit, sich zu schützen. „Lassen Sie mich los!” Es klang wie ein verzweifeltes Schluchzen. „Ich will nicht mehr mit Ihnen reden.” Sie versuchte, ihre Hände freizubekommen.


  


  „Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Falls Sie versucht sein sollten, mich wieder zu schlagen.”


  „Wieso? Wollen Sie mich küssen?”


  „Wenn du willst”, murmelte er, sein Gesicht so nahe an dem ihren, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte. Sein Mund kam immer näher, seine Lippen berührten vorsichtig die ihren, dann ihre Wangen - eher eine Verheißung als ein Kuss. Fast wurde ihr schwindelig, und sie war froh, dass sie bei ihm Halt fand.


  Plötzlich zog er sich ein wenig zurück. „Ich möchte nur mit Ihnen reden.”


  „Wir haben uns nichts zu sagen.”


  „Sie vielleicht nicht, aber ich. Ich schulde Ihnen eine Erklärung, und Sie werden mir zuhören.”


  „Glauben Sie ja nicht, ich ließe mich noch einmal von Ihrem Charme verführen.” Abermals versuchte sie, sich aus seinem festen Griff zu befreien.


  „Vorsicht, Liebes”, murmelte er. „Als Erstes muss ich mich entschuldigen für den Kuss da draußen auf der Machair.”


  „Unwichtig. Und nennen Sie mich nicht Liebes.” Sie krallte ihre Finger in sein Hemd, aber er hielt sie nach wie vor mit einer Hand fest. Mit der anderen Hand, die er auf ihren Rücken gelegt hatte, drückte er sie eng an sich.


  „Seien Sie still und hören Sie mir zu. Geben Sie mir eine Chance, bevor Sie mich in Stücke reißen.”


  „Sieben Jahre”, sagte sie wütend. „Nach sieben Jahren tauchen Sie wieder auf … “


  „Und finde Sie, da ich doch dachte, ich würde Sie niemals wiedersehen.”


  „Finden mich?” Empört schaute sie zu ihm auf. „Haben Sie denn überhaupt nach mir gesucht?”


  „Ich habe nach Ihnen gesucht, obwohl ich überzeugt war, dass es unmöglich sei, Sie zu finden. Und nun, da ich Sie doch gefunden habe, machen Sie mir klar, dass Sie nichts mit mir zu tun haben wollen.” Sein Ton war bitter, aber dennoch zärtlich.


  „Was haben Sie denn erwartet? Ein glückliches Wiedersehen mit der Geliebten?” Der Wunsch, ihn zu ohrfeigen, war plötzlich überwältigend. Zugleich hoffte sie, Dougal würde all ihre Verbitterung fortküssen. Endlich wollte sie frei sein von Wut und Kummer. Doch war das nach so langer Zeit überhaupt noch möglich?


  „Nein,: kein glückliches Wiedersehen. Das war mir klar, als ich erkannte, wer Sie sind und was ich getan hatte. Bis wir uns auf der Machair trafen und gemeinsam das Nordlicht beobachteten, hatte ich angenommen, Sie würden sich nicht an mich erinnern. Ich hoffte, ein Kuss würde eher als alle Erklärungen die Erinnerung an mich in Ihnen wachrufen.”


  „Wie sollte ich das vergessen haben?”


  Er lockerte seinen Griff ein wenig. „Ich weiß weder, weshalb Sie in jener Nacht aufgetaucht sind, noch was genau geschehen ist - meine Erinnerung daran ist sehr schwach.”


  „Sicher, bis auf eines”, sagte sie frostig.


  „Ja.” Er schürzte die Lippen. „Ich wusste nicht, wer Sie waren. Ich dachte …”, er hielt einen Moment inne. „Sie werden mich für närrisch halten, wenn ich Ihnen erzähle, was ich in jener Nacht gedacht habe. Aber Ihrer Meinung nach bin ich ja sowieso ein Dummkopf.”


  „Ein rücksichtsloser Lump.”


  „Auch gut.”


  „Lassen Sie mich endlich in Ruhe. Gehen Sie! Verlassen Sie den Felsen und die Insel! “


  „Ich bleibe, bis ich meine Arbeit hier vollendet habe”, erklärte er störrisch. „Aber Sie werde ich in Ruhe lassen, wenn das Ihr Wunsch ist. Doch zuerst müssen Sie mich zu Ende anhören.”


  „Sie können mich nicht überzeugen, Ihr Benehmen zu entschuldigen.”


  „Und was … Nein, Sie bleiben hier, bis ich ausgeredet habe.” Er zog sie sanft, aber bestimmt zurück, als sie sich losreißen wollte. „Dies ist für uns beide kein angenehmes Gespräch, aber wir müssen es hinter uns bringen. Also, was habe ich Ihrer Meinung nach gemacht?”


  „Sie haben mich ausgenutzt”, fauchte sie ihn an. „Und mich dann auf üble, rücksichtslose Weise verlassen.” Ihre Stimme klang scharf und wütend. Endlich konnte sie all ihren aufgestauten Ärger loswerden.


  „Sie verlassen? Meine Liebe, Sie haben mich verlassen. Sie waren fort, als ich aufwachte.”


  Margaret wich seinem Blick nicht aus, doch sie konnte in seinen Augen nur echte Ratlosigkeit erkennen. Immer noch hielt er sie fest an sich gedrückt, und obwohl sie tief in ihrem Inneren ein schmerzliches Verlangen nach ihm verspürte, wollte sie dem nicht nachgeben. „Ich sah Sie auf dem Boot. Ihre Freunde haben Sie abgeholt. Sie müssen gewusst haben, dass ich dort sein werde, deshalb haben sie Sie am Abend zuvor auf den Felsen gebracht. Doch dann ist der Sturm aufgezogen, und Ihre Freunde konnten Sie im Schutz der Dunkelheit nicht heimlich wieder abholen. Ich habe Ihre Abfahrt im Morgengrauen beobachtet. Mein Großvater war schon gekommen, um mich abzuholen.”


  „Ich wusste doch gar nicht, dass ich hier stranden würde. Was haben Sie denn überhaupt in jener Nacht hier draußen gemacht?” fragte er kopfschüttelnd. „Wollten Sie die Vögel beobachten und der Sturm hat sie überrascht?”


  „Ich war hier, weil es meine Großmutter so wollte. Sie wissen genau, weshalb.”


  Wieder schüttelte er verständnislos den Kopf. „Nein, ich weiß es wirklich nicht. Erklären Sie es mir.”


  In diesem Augenblick hörte Margaret, wie jemand ihren Namen rief. Alan Clarke stand zusammen mit ihrem Großvater auf einer Anhöhe in der Nähe des Basaltpfeilers. „Gehen Sie. Essen Sie zu Mittag und lassen Sie mich in Ruhe”, drängte sie.


  Dougal schaute sich um. „Kommen Sie. Man wird uns entdecken, wenn wir hier stehen bleiben.” Er zog sie am Arm hinter sich her, über kleine Felsbrocken und Kieselsteine unter die dunkle Wölbung der Kaverne. Die Brandung hatte Wasserlachen und seichte Strudel hinterlassen, die Steine waren moosig und glitschig, aber sie dämpften ihre Schritte.


  Margaret wollte am Eingang stehen bleiben, aber er zog sie hinein. Dann fasste er sie bei den Schultern, drückte sie mit dem Rücken gegen die Felswand, so dass sie nicht fliehen konnte. Er stand vor ihr, seine Hände lagen auf ihren Schultern, ihre Körper berührten sich sacht.


  Wachsam beobachtete sie ihn. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war wieder an diesem Ort - mit ihm. Doch diesmal hörte sie draußen nicht den tobenden Orkan, sondern das stetige Rauschen der Wellen, die Stimmen von Alan Clarke und dem Großvater, dann das Knirschen ihrer Schritte auf den Steinen, als die beiden Männer nahe am Eingang vorbeigingen.


  Dougal drückte sie tief in den Schatten der engen Höhle.


  „Wir müssen gehen”, beschwor sie ihn leise. „Sie werden glauben, wir wären ins Meer gefallen …”


  „Ruhig”, flüsterte er, neigte den Kopf vor und strich mit den Lippen über ihre Wange. „Bleiben Sie … Ich muss Ihnen noch etwas sagen.”


  Zärtlich liebkoste er ihre Lippen, und plötzlich wich ihr Widerstand. Ihr war, als fiele ein Bleigewicht von ihr ab. Ihre Beine gaben nach, Halt suchend griff sie nach seinem Arm und schaute zaghaft zu ihm auf. Er küsste sie sanft. Ihr war, als setze ihr Herzschlag aus und begänne dann von neuem mit verändertem Rhythmus, als sein Kuss ihre Sehnsucht nach ihm entflammte.


  Nur dieses eine Mal noch, schwor sie sich.


  



  



  



  



  



  



  Kapitel 9


  Dougal hatte sie nicht küssen wollen - und ganz gewiss nicht so leidenschaftlich. Er konnte sich kaum beherrschen, sein Herz raste, sein Körper glühte. Seit Jahren sehnte er sich nach ihr. Nun kämpfte er gegen ein überwältigendes Verlangen, sie an dem Ort, der von nahezu magischer Bedeutung für ihn war, abermals zu der seinen zu machen. Er wollte spüren, dass sie wirklich existierte, und ihr beweisen, dass er weder herzlos noch ein egoistischer Narr war.


  


  Er zog sich etwas zurück und versuchte, sich zusammenzunehmen. Aber sie drückte sich an ihn, suchte nach seinen Lippen. Es tat gut, sie in den Armen zu halten, zu spüren, wie sie ihm zärtlich über die Wange und durchs Haar strich.


  Immer wieder küsste er sie, und jedes Mal schwor er sich, dass dies der letzte Kuss sein musste, doch sie erwiderte seine Liebkosungen so leidenschaftlich, dass er trunken vor Freude nicht aufhören konnte. Langsam glitt seine Hand ihren Rücken hinunter. Er drückte sie eng an sich, und sie entzündete ein solches Feuer in ihm, dass er sein Verlangen kaum mehr vor ihr verbergen konnte. Schon das erste Mal, als sie zusammengekommen waren, hatte sie auf ihn wie eine Erlösung gewirkt.


  Er wollte sie beschützen, denn der Gedanke, nützlich und hilfreich zu sein, gab ihm das Gefühl, dass er lebendig war und sein Leben einen Sinn hatte. Aber dieses Mal gab es keine Bedrohung. Kein Orkan peitschte das Meer auf. Draußen vor der Höhle schien die Sonne, eine sanfte Brise strich über das Meer, und in der Nähe waren Freunde - riefen nach ihnen.


  Und das brachte ihn schließlich zur Besinnung. Er zog sich zurück und legte seine Hände auf ihre Schultern. Margaret lehnte sich gegen die Felswand, die Augen geschlossen, ihre Brust hob und senkte sich. Er fühlte, wie sie zitterte.


  „O Gott”, brachte er bestürzt heraus. „Du musst mich für einen Grobian halten.”


  Sie sah ihn an. Tränen standen in ihren Augen, und sie fuhr sich mit zitternder Hand über den Mund, dann strich sie sacht mit dem Finger über seine Unterlippe. „Nicht nur du wolltest es”, wisperte sie. „Heute wie damals - wir wollten es beide.”


  Wieder wurde nach ihnen gerufen, und Schritte näherten sich. Sein Herz pochte. Er wollte bei ihr bleiben. Es gab so viel zu sagen. Er wollte vergessen machen, was sie verletzt hatte. Wollte noch einmal von neuem beginnen - falls das überhaupt möglich war.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Meg”, flüsterte er und sah ihr dabei tief in die Augen. Ernst und aufmerksam blickte sie ihn an. Er ahnte, dass ihre Seele klar und rein sein musste. Aber er las auch Trauer und Argwohn in ihrem Blick und wusste, dass das seine Schuld war. „Es tut mir so unsäglich Leid”, flüsterte er und küsste sie. „Vergib mir. Ich wollte dich nicht verletzen.”


  Seufzend erwiderte sie seine Liebkosung. „Niemals hätte ich so viel Zeit verstreichen lassen dürfen … hätte ich gewusst, wer du bist … ich wäre eher gekommen …” Er küsste sie immer wieder. Sie war für ihn wie eine Droge. Aber er wusste auch, dass er sie nur küssen und umarmen durfte, wenn er nicht riskieren wollte, ihr Zutrauen wieder zu verlieren. „Ich hätte dich geheiratet, wenn es dein Wunsch gewesen wäre … Vergib mir …” Im Rausch der Gefühle, der Leidenschaft und Ekstase wusste er kaum, was er sagte. Aber alles, was er von sich gab, kam von Herzen. Und plötzlich war ihm klar, dass er sie wirklich geheiratet hätte.


  Glücklich seufzend legte Margaret ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn voller Leidenschaft. Sein Körper wurde heiß und hart, als er spürte, wie ihr Busen gegen seine Brust drückte. Ihre Tränen waren salzig, und er wusste nicht, ob sie ihm jemals verzeihen würde, aber er fühlte, dass sie ihm zumindest ihr Herz ein wenig geöffnet hatte.


  „Ich muss dir erzählen, weshalb … ” Wieder hörte er Alans und Norries Rufen und wünschte nichts sehnlicher, als dass die beiden verschwinden und sie in ihrem Versteck alleine lassen würden.


  „Nicht jetzt”, sagte sie und verlangte nach einem neuen Kuss.


  Dougal strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Ich wollte dich nicht verletzen oder beschämen. Wenn du das all die Jahre geglaubt hast, dann kann auch eine Entschuldigung es nicht wieder gutmachen. Ich werde dir erzählen, wie ich auf den Felsen gekommen bin, aber ich möchte auch wissen, was du in jener Nacht hier gemacht hast und was seitdem mit dir geschehen ist.”


  Margaret senkte den Blick und wandte sich ab. „Wir müssen gehen.” Sie riss sich los, trat hinaus in den Sonnenschein und antwortete den Männern, die am felsigen Hang in der Nähe der Höhle nach ihr riefen.


  Als Dougal schließlich blinzelnd aus dem Schatten der Höhle trat, war Margaret mit den beiden Männern bereits ein Stück den Hang hinuntergegangen.


  



   


  Am späten Nachmittag ruderten sie zurück zur Insel. Norrie blickte prüfend über das weite Meer. „Es zieht ein Unwetter auf”, warnte er. Clarke, der hinter ihm das zweite Ruder bewegte, nickte zustimmend.


  Margaret zog sich das Plaid enger um die Schultern. Hinter ihr, im Westen, türmten sich dunkle Wolken am Himmel auf. Regen und. Sturm würden nicht lange auf sich warten lassen. Schon jetzt musste das Boot gegen die raue, opalgrüne See ankämpfen.


  Auch Dougal und Mackenzie, die Margaret gegenüber auf der Bank hinter den Ruderern saßen, schauten prüfend zum Himmel. „Hoffentlich sind die Arbeiter so klug und verlassen sofort das Riff”, sagte Dougal. „Ich möchte nicht, dass sie sich dort befinden, wenn ein Orkan über den Felsen hinwegzieht.” Grimmig schaute er zu Margaret. Sie wusste, was er meinte, und blickte betreten in die andere Richtung.


  „Dort kommt die Mannschaft”, meldete Clarke kurz darauf. „Sie sind nicht weit hinter uns. Wir könnten um die Wette rudern, wer zuerst im Hafen ist.”


  „Kein Wettrudern!” befahl Dougal barsch, und Margaret fragte sich verwundert, weshalb er plötzlich so gereizt war.


  Wellen schlugen über den Bootsrand. Margaret schüttelte die Gischt von ihrem Rock und sah dabei eine riesige Flosse, die zwischen Boot und Hafen geräuschlos durchs Wasser glitt. „Ein Riesenhai”, rief sie und zeigte aufgeregt auf die Stelle, wo sie ihn gesehen hatte. Alle im Boot reckten neugierig die Hälse und bemerkten weitere Haie, die dicht unter der Wasseroberfläche schwammen - vier oder fünf Tiere, fast so lang wie das Boot.


  „Ach, die großen sind harmlos”, meinte Norrie beruhigend. „Sie haben riesige Mäuler und Schwanzflossen, aber keine scharfen Zähne. Plankton fressen sie, aber keine Menschen.” Er zwinkerte Margaret zu. „Obwohl man sagt, dass sie ab und an schon mal einen Mann davongetragen haben sollen, aber nur, wenn man sie gereizt hat.”


  Vor ihnen lag, das hohe Kliff, das die Einfahrt zum Innish Harbour schützte. „Normalerweise kommen sie nicht so nahe an den Hafen”, erklärte Margaret. „Ach, sie sind prächtig!”


  ,,Schreckliche Viecher”, murmelte Clarke.


  „Schauen Sie mal!” sagte Mackenzie leise, während das Boot weiter gegen die hohen Wellen ankämpfte. „Ist der Junge nicht noch ein bisschen zu klein, um dort oben herumzuklettern?”


  „Iain!” schrie Dougal entsetzt. „Um Gottes Willen, was macht’ der denn da?”


  Margaret drehte sich um. Ihr Sohn stand hoch oben auf der Klippe und winkte aufgeregt mit beiden Armen. Er hatte wohl das Boot erspäht. „Iain! Er liebt es, mit den anderen Kindern dort oben hinaufzuklettern. Wo ist denn Thora? Sie würde ihn nie so weit hinauflassen.”


  „Thora ist am Strand”, sagte Norrie ruhig. „Sie holt ihn jetzt herunter. Kein Grund zur Aufregung.”


  Margaret nickte und verfolgte aufmerksam, wie Thora den Felsen hinaufkletterte. Iain. sprang derweil heftig winkend oben auf dem Kliff herum und schien seine Freiheit, so lange sie noch währte, zu genießen.


  Margaret winkte ihm zu und bedeutete ihm, nicht zu nahe an den’ Rand zu treten. „Iain!” rief sie gegen den Wind an. „Geh runter! “


  Der Junge tollte weiter herum, hüpfte ausgelassen hin und her, gestikulierte wild mit den Armen und schrie ihnen etwas zu. Thora hatte ihn fast erreicht. Ungeduldig gab sie dem Jungen. Zeichen, dass er ihr folgen solle. Aber anstatt zu gehorchen, wich das Kind noch ein paar Schritte weiter vor ihr zurück bis an die zerklüftete, spröde Spitze des Kliffs. Margaret hielt die Luft an.


  Dougal legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Ihm wird nichts passieren. Sie ist ja gleich bei ihm.”


  Thora streckte die Hand nach dem Knirps aus. Iain stolperte, schwankte und stürzte rückwärts über den Rand des Kliffs. Der kleine Körper schwebte als heller Punkt vor dem hohen, dunklen Felsen durch die Luft in Richtung Meer.


  Mit einem entsetzten Aufschrei riss Margaret sich das Plaid herunter. Das Boot schwankte heftig, da Dougal gleichzeitig aufgesprungen war, Margaret energisch zurück auf ihren Sitz stieß und sich schnell seiner Jacke entledigte.


  „Bleib”, befahl er, bevor er mit einem gekonnten Kopfsprung ins Wasser hechtete.


  Mackenzie hielt Margaret zurück. „Ruhig, Miss MacNeill.


  Dougal rettet den Jungen.”


  Auf Norries Befehl stürzte Clarke zum Steuer, drehte das Boot in Richtung Kliff, dann übergab er Mackenzie das Steuerruder, und gemeinsam mit Norrie ruderte Clarke das Boot so schnell wie möglich durch die hohen Wellen.


  Mit gleichmäßigen, kräftigen Armschlägen bewegte sich Dougal vor dem Boot durch das Wasser. Margaret verfolgte mit Entsetzen, wie Iains Kopf und Arme immer wieder aus dem Wasser auftauchten, und fürchtete, dass Dougal den Jungen nicht rechtzeitig erreichte. Als der Kopf ihres Sohnes schließlich in den Wellen verschwand, setzte sie den Fuß auf den Bootsrand, bereit, selbst ins Wasser zu springen.


  Mackenzie hielt sie fest. „Bleiben Sie”, befahl er. „Dougal wird ihn holen.”


  Vom Hafen klangen Rufe herüber, und Margaret sah, dass von allen Seiten Hilfe kam. Am Strand hatte sich bereits eine Menge Leute zusammengefunden, und einige Männer schoben eilig ein Boot durch die Brandung ins Wasser. Auch die Arbeiter, die von Sgeir Caran kamen, hatten ihren Kurs geändert, nachdem sie erkannt hatten, was passiert war, und ruderten nun zum Kliff.


  Margaret richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Iain und Dougal. Jetzt sah sie die Haiflossen, die auf den Schwimmer und den im Wasser strampelnden Jungen zuglitten.


  „O Gott! Iain!” schrie sie entsetzt und sprang wieder auf. Mackenzie hielt sie fest am Arm und verhinderte so erneut, dass sie sich selbst ins Wasser stürzte. Benommen hörte sie, wie ihr Großvater Clarke einen Befehl zurief. Der Vorarbeiter holte aus dem Bootsrumpf ein Seil und stellte sich so, dass er es Dougal zuwerfen konnte, sobald sie nahe genug herangekommen waren.


  Heftig um sich schlagend, tauchte der Junge erneut auf und verschwand fast im gleichen Moment auch wieder. Margaret schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Ohne an Geschwindigkeit zu verlieren glitt Dougal durch das Wasser. Fast hatte er Iain erreicht.


  Aber auch die Haie waren bereits da und umkreisten die beiden. Einer rauschte sogar durch das Wasser zwischen Dougal und Iain und schlug kräftig mit der Schwanzflosse. Dougal tauchte unter ihm durch, während Iain heftig strampelte. Aber zumindest gelang es ihm nun, sich mit weit ausgebreiteten Armen über Wasser zu halten.


  Das Boot war bis auf wenige Meter an die beiden herangekommen. Mackenzie hatte sich inzwischen seiner Jacke entledigt und stand sprungbereit am Bootsrand, falls Hilfe vonnöten war. Trotz der hohen, sich überschlagenden Wellen konnte Margaret erkennen, dass Dougal nur noch ein paar Züge von Iain trennten.


  Dann änderte einer der Haie plötzlich seine Richtung, öffnete sein Riesenmaul und rauschte auf die beiden los. Blitzschnell drehte sich Dougal auf den Rücken und versetzte dem Tier einen Fußtritt. Der Hai schlug mit der Schwanzflosse um sich, wirbelte das Wasser auf und tauchte ab.


  Mit einem kräftigen Zug erreichte Dougal den Jungen und packte ihn. Als Margaret sah, wie er die Ärmchen um dessen Nacken schlang, während Dougal mit einer Hand das Seil auffing, das Clarke ihm zuwarf, klammerte sie sich schluchzend an Mackenzie.


  Das Boot drängte die verbleibenden Haie ab. Die Flossen bewegten sich wieder in Richtung Meer, tauchten unter und verschwanden. Hochrufe und Applaus klangen von den anderen Booten und vom Strand herüber.


  Wange an Wange hielten sich Dougal und Iain an dem Seil fest, während Clarke es zum Boot zog. Hinter ihnen näherte sich mit kräftigen Schlägen das Boot mit Dougals Mannschaft und das Fischerboot, das vom Hafen gestartet war. Mackenzie signalisierte den Männern, dass alles in Ordnung war.


  Kaum hatte Dougal den Bootsrand erreicht, beugte Clarke sich herunter und hievte den triefenden Jungen über Bord. Überglücklich nahm Margaret ihren Sohn in die Arme. Als Dougal anschließend mit Mackenzies Hilfe ins Boot kletterte, schaukelte es bedrohlich.


  Zitternd klammerte sich Iain an Margaret. Sie wickelte ihn in ihr Plaid, schloss dankbar die Augen, küsste seine nassen Locken und hielt ihn fest in ihren Armen. Dann drehte sie sich um. Dougal, dem Mackenzie seine Jacke um die Schultern gelegt hatte, saß erschöpft auf der Querbank. Sie setzte sich neben ihn, zog Iain auf ihren Schoß und rieb ihm kräftig Rücken und Beine, um ihn zu wärmen. Auch Dougal zitterte vor Kälte. Sie saßen so nahe nebeneinander, dass sich ihre Schultern berührten.


  „Danke”, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Dougal nickte und strich dem Jungen liebevoll übers Haar. Dann massierte er mit einer Hand Iains Beine, und während er beruhigend auf ihn einsprach, legte er den anderen Arm mit einer Selbstverständlichkeit um Margarets Schulter, als hätte er dies immer schon getan. Sie lehnte sich an ihn und genoss dankbar seine wärmende Nähe.


  Norrie hatte eine Decke aus einem Korb gezogen, die er über Iain, Dougal und Margaret legte. „Wir stehen für immer in Ihrer Schuld, Mr. Stewart”, begann er. „Schon oft in meinem Leben bin ich tapferen, kühnen Männern begegnet, aber noch keinem wie Ihnen.” Damit drehte er sich um und ging zu seinem Ruder, um das Boot endlich nach Hause zu bringen.


  Margaret lehnte sich gegen Dougal; in seinem Arm unter der schützenden Decke fühlte sie sich mit Iain wie in einem warmen Kokon. Niemand weiß, dachte sie, was das bedeutet: Vater, Mutter und Kind in Liebe und Dankbarkeit eng umschlungen. „Dougal”, wisperte sie so leise, dass er den Kopf zu ihr herunter beugen musste, um sie zu verstehen. „Danke. Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken soll …” Sie barg ihr Gesicht in Iains Locken, denn sie konnte vor Tränen nicht weitersprechen. Ihr Herz war zu voll für Worte.


  „Ich will keinen Dank, Miss MacNeill”, sagte er, während er weiter Iains Beine massierte. „Und du, du warst ein richtig mutiger kleiner Junge.”


  Die beiden sahen einander an, ohne zu wissen, dass sie Vater und Sohn waren. Nur Margaret bemerkte, wie sich ihre grünen Augen glichen, wie ähnlich ihre markanten Gesichter waren. Wie ein Blitz traf dieses Wissen ihr Herz, das vor Glück und Kummer zugleich überlief.


  Sie ließ ihren Tränen freien Lauf und küsste Dougal impulsiv auf die Wange. Dankbar genoss sie seine Nähe.


  Lächelnd schaute er zu ihr hinunter. „Na, Mädchen”, tröstete er sie leise und wischte ihr dabei behutsam die Tränen aus dem Gesicht. „Nicht weinen. Er ist in Sicherheit.”


  Sie sah ihn an und wusste plötzlich, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte. Egal, wer er war oder was er in der Vergangenheit getan hatte und welche Schwierigkeiten sie in der Gegenwart mit ihm haben mochte, sie liebte ihn, mit jeder Faser ihres Herzens. Von neuem begann sie zu weinen, aber diesmal vor Glück und zugleich aus tiefer innerer Verzweiflung.


  Dougal zog ihr und Iain die Decke fester um die Schultern. „Sie zittern ja. Und Iain auch. Sie müssen so schnell wie möglich nach Hause.”


  Margaret nickte und drückte Iain noch fester an sich. Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass Mackenzie sie beobachtete. In Hemdsärmeln und Weste stand er am Steuer und half Norrie, das Boot in den Hafen zu manövrieren.


  „Auch Ihnen schulde ich Dank, Mr. Mackenzie.”


  „Sagen Sie ruhig Evan.”


  „Gut, ich bin Meg. Ich danke Ihnen, Evan.”


  „Sie müssen mir nicht danken, Meg. Ich habe Sie nur davon abgehalten, ins Wasser zu springen. Stell dir vor, Dougal, das Mädchen wollte dir doch wahrhaftig hinterherspringen. Ich glaube, sie wollte euch beide retten.”


  „Bei dem Hai hätte ich schon Hilfe gebrauchen können”, meinte Dougal nachdenklich.


  Iains Kopf tauchte unter der Decke hervor. „Mr. Stooar hat den Hai geboxt. Da hat er sich verzogen. Ich hatte Angst, dass er mich fressen würde.”


  „Ach, für einen Hai bist du viel zu zäh. Dem schmeckst du gar nicht”, beruhigte Dougal den Jungen. „Und außerdem, ich habe ihn getreten.”


  „Unglaublich”, meinte Clarke, und Norrie nickte zustimmend.


  „Ach, so unglaublich ist das gar nicht. Riesenhaie sind friedliche Tiere, wie Norrie schon gesagt hat. Ich habe ihm nur einen leichten Fußtritt versetzt, und da hat er entschieden, dass er nichts mit mir zu tun haben will.”


  „Er ist der Each-Uisge“, sagte Iain. „Das weiß ich von Mutter Elga. Nur der kann dem Hai in den Bauch treten und ihm befehlen abzuhauen.”


  Dougal sah Margaret fragend an. „Wer soll ich sein?”


  Sie schüttelte nur kurz den Kopf und sagte dann zu Iain: „Schau mal, Liebes, alle Leute von der Insel sind da und wollen dich begrüßen.”


  Der Bug lief auf Sand. Die Fischer und alle, die am Strand warteten, applaudierten. Thora kam tränenüberströmt durch die leichte Brandung zum Boot gerannt.


  Kapitel 10


  Margaret saß im Sand und lachte über Iain, der übermütig im Kreis um sie herum sprang und Tanzschritte für den nächsten Ceilidh übte. Die Veranstaltung, bei der man ausgelassen schottische Tänze tanzt und Lieder singt, sollte am Wochenende anlässlich seiner Rettung stattfinden. Margaret lachte so fröhlich, dass sie nicht hörte, wie ein Mann sich näherte. Sie schaute erst auf, als Iain sein Spiel abrupt beendete und der Besucher sie ansprach.


  


  „Hallo, Lady Strathlin! Wie schön, Sie hier anzutreffen, meine Liebe. Ganz offensichtlich genießen Sie Ihre Ferientage.”


  „Sir Frederick!” Erschrocken sprang Margaret auf. „Was machen Sie denn hier?”


  Wie stets war Sir Frederick elegant gekleidet, schwarzer Gehrock mit passender Weste, blaues Halstuch, karierte Hose, teures Schuhwerk. Er war eine auffallende Erscheinung, nicht besonders hübsch, aber eine stolze Gestalt mit langer Hakennase und markanten Gesichtszügen. Fast drei Jahrzehnte älter als Margaret war er und konnte die grauen Haare im Backenbart und im ölig geschniegelten Haupthaar längst nicht mehr verstecken.


  Selten konnte sie ihm unbefangen in die dunkelbraunen Augen schauen. Klug und aufmerksam blickten sie ihr Gegenüber an, manchmal auch etwas hinterlistig, fand sie. Vielleicht spiegelte das jedoch seinen Sinn für Pragmatismus wider, denn was Finanzen und gesellschaftliche Fragen anbetraf, hatte sie bedingungsloses Vertrauen zu ihm. Sie hatte auch viel Verständnis und Hochachtung für seine ehrliche Trauer, nachdem seine Frau vor einem Jahr plötzlich verstorben war.


  „Lauf, spiel woanders, kleiner Mann”, befahl er streng. Iain blickte erschrocken zu Margaret und rannte davon.


  Sir Frederick sah sie bewundernd an. „Reizend sehen Sie heute aus, meine Liebe. Wenn Sie sich in den Ferien immer so kleiden, dann hätte ich viel eher kommen sollen. Was soll das vorstellen? Die Schäferin vom Lande?” Er verbeugte sich. „Dann bin ich König Cophetua und Sie die schöne Bettlerin, in die er sich verliebt.”


  Verstohlen wischte Margaret sich die Hände an ihrem Rock ab und vergrub die nackten Füße im Sand. „Weshalb sind Sie nach Caransay gekommen, Sir Frederick?”


  „Ach, meine Liebe, ich komme doch auf Ihre ganz persönliche Einladung.”


  „Meine Einladung? Ich habe Sie nicht gebeten …” Ihr fiel ein, dass ihn ihre Antwort wohl nicht erreicht hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr vermeintliches Schweigen nicht als Einwilligung gedeutet hatte. „Na ja, nun sind Sie einmal hier. Ich hoffe, es gefällt ihnen auf unserer kleinen Insel.”


  Steif und geziert stand er da und sah sich gelangweilt um. „Ein nettes Plätzchen. Sicher sehr erholsam. Wenig Abwechslung hier … aufs Meer schauen und … im Sand spielen. Ich dachte, Sie würden sich über ein geistreiches Gespräch freuen.” Er blickte zu Iain, der mit einer großen Muschel ein Loch in den Sand grub. „Sie achten doch hoffentlich auf Ihre Haut, meine Liebe. Meine Mutter sagt immer, ein zarter, heller Teint ist das größte Vermögen einer Frau. Sie sind schon ein wenig gebräunt von der Sonne. Das steht Ihnen wirklich nicht.”


  „Mrs. Berry hat stets darauf geachtet, dass ich die Mandelölcreme auftrage, die mir Ihre Mutter freundlicherweise geschickt hat”, antwortete sie, während sie den Hut aufsetzte. „Wollen Sie … länger bleiben?” Sie hoffte, nicht. Sir Frederick gehörte in die Intellektuellen-Salons von Edinburgh, aber nicht an den Strand auf den Hebriden.


  „O nein. Ich bin nur für einen Tag hergekommen und wollte kurz mit Ihnen sprechen. Meine Mutter wartet nämlich auf meine Rückkehr. Ich habe sie in Tighnabruaich zurückgelassen. Der Kurort liegt nicht weit von Oban und dem Anlegeplatz zu den kleinen Inseln. Ich dachte, es sei eine gute Idee, Ihnen einen Besuch abzustatten, während meine Mutter sich den Tag über dort erholt.”


  „Nett, dass Sie an mich denken.” Insgeheim wünschte Margaret, er wäre auf dem Festland geblieben und hätte mit seiner Mutter, diesem rechthaberischen, klatschsüchtigen Drachen, Tee getrunken.


  „Lassen Sie uns ein Stück gehen, Margaret”, sagte er. „Ich hoffe, Sie verwehren mir diese familiäre Anrede nicht. In all den Jahren sind wir doch gute Freunde geworden.”


  


  „Sicher.” In der letzten Zeit machte sie sein lebhaftes Interesse an ihrer Person allerdings etwas besorgt. Sie musste unbedingt die Angelegenheit mit der vermeintlichen Verlobung ansprechen, aber sie wusste nicht recht, wie. Schließlich lag es ihr fern, ihn zu verletzen.


  Er reichte ihr seinen Arm. Langsam gingen sie nebeneinander her. Sie beobachtete, wie am Hafen das Boot der Leuchtturmarbeiter an Land gezogen wurde und die Männer ausstiegen. Mittlerweile konnte sie auch aus der Entfernung erkennen, dass Dougal Stewart mit im Boot gesessen hatte. Er beschirmte die Augen mit der Hand und schaute gegen die Sonne prüfend über den Strand. Einen Moment lang blickte er in ihre Richtung, hob die Hand zu einem kurzen Gruß, drehte sich um und sprach mit Alan und Fergus, die mit ihm gekommen waren.


  „Hat der Fremde Ihnen zugewinkt?” wollte Sir Frederick wissen.


  „Nein, das glaube ich nicht.”


  „Wie lange gedenken Sie auf der Insel zu bleiben, meine Liebe?”


  „Eine Woche noch, vielleicht auch länger. Bislang war das Wetter mild. Wir hatten nur ein paar stürmische Tage. Hier ist es so friedlich, dass ich nur ungern nach Edinburgh zurückkehren will.”


  „Mr. MacNeill erzählte mir von dem aufregenden Erlebnis, das Sie kürzlich hatten. Eine wagemutige Rettungsaktion. Auch in Tobermory war sie in aller Munde. Wie man so hört, scheint dieser Mr. Stewart ja wohl ein rechter Draufgänger zu sein. Offensichtlich hat er im vergangenen Jahr schon eine ähnliche Rettungsaktion in Szene gesetzt.” Er seufzte. „Ach ja, es gibt immer Männer, die meinen, den Helden spielen zu müssen.”


  „Soweit ich weiß, war eine Brücke oder ein Dock eingestürzt, und er hat die Männer gerettet, die dort gearbeitet haben. Er war wohl zur rechten Zeit am rechten Ort und besaß zudem die Fähigkeit und den Mut, sofort zu handeln.Vor ein paar Tagen, als er den Jungen gerettet hat, war er aber nicht der einzige Held. Andere standen ebenfalls bereit zu helfen. Wir sind Mr. Stewart alle sehr dankbar. Ohne seine Hilfe lebte Iain heute vielleicht nicht mehr.”


  „Iain? Ist das der kleine Kerl dort drüben?”


  „Ja. Er ist … der Adoptivsohn meines Cousins. Für meine Familie wäre es ein schmerzlicher Verlust gewesen.” Sie spürte, wie Sir Frederick ihre Hand ein wenig fester hielt. Dann blieb er stehen.


  „Sir Frederick”, sagte sie. ,,Ich nehme nicht an, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, nach Caransay zu kommen, um mit mir am Strand spazieren zu gehen.”


  „Aha, ganz die kluge, einfühlsame Lady Strathlin”, erwiderte er fast liebevoll. „Nun, ich bin gekommen, um mit Ihnen über eine äußerst wichtige Angelegenheit zu sprechen. Ich konnte einfach nicht abwarten, bis Sie nach Edinburgh zurückkehren.” Ja, es gibt da etwas, über das auch ich unbedingt mit Ihnen reden möchte.”


  Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Darf ich hoffen”, flüsterte er. „Darf ich meinem Herzen erlauben, schneller, im Rhythmus größter Verehrung und Zuneigung zu schlagen?”


  „Sie können wohl kaum Ihren Herzschlag kontrollieren, Sir”, erwiderte sie bissig und versuchte, ihre Hand fortzuziehen. Aber er hielt sie fest und drückte einen feuchten Kuss auf ihre Handknöchel. Ihre Nackenhaare sträubten sich vor Ekel.


  „Margaret, Sie wissen, dass ich vor einem Jahr meine geliebte Frau verloren habe. Es brach mir das Herz. Ich war sehr einsam und sicher, dass ich nie wieder eine so gute Partnerin finden würde. Aber dann tauchten Sie auf, wie ein Licht im Dunkeln. Großzügig boten Sie mir Ihre Freundschaft an. Meine liebe Baroness, auch wenn wir schon immer gute Bekannte waren, so haben Sie doch im vergangenen Jahr eine große Bedeutung in meinem Leben bekommen.”


  „Ich war stets sehr dankbar für Ihre Ratschläge, Sir Frederick. Als mir mein Großvater das Erbe hinterließ, fühlte ich mich sehr … einsam und ratlos. Damals brauchte auch ich gute Freunde. Sie haben mir Ihren Rat als Vorstandsmitglied der Bank gegeben, Sie und Ihre Gattin waren hilfreich, mich in neue gesellschaftliche Kreise einzuführen. Sie haben mir vieles leichter gemacht in den ersten Jahren nach meiner Erbschaft. Deshalb war ich glücklich, Ihnen etwas zurückgeben zu dürfen, als Sie in Not waren.”


  „Sehr in Not. Aber die schöne Lady Strathlin kam zu meiner Rettung. Ich bin so glücklich … Margaret, ich kann meiner Freude kaum Ausdruck verleihen … dass Sie einwilligen, meine Frau zu werden.”


  Margaret starrte ihn erschrocken an. „Sir, ich habe niemals …”


  Er lächelte. „Ach, zieren Sie sich doch nicht. Das passt nicht zu Ihnen. Ich bin viele Jahre älter als Sie, meine Liebe, deshalb erlauben Sie mir die Ermahnung. Koketterie gehört sich nicht für eine Frau Ihres Standes und Ihrer gesellschaftlichen Bedeutung.”


  Margaret trat einen Schritt zurück. „Sir Frederick, ich habe nicht eingewilligt, Ihre Frau zu werden.”


  „Oho, ein Temperamentsausbruch!” Er lächelte immer noch. „Ich habe Sie gefragt, ob Sie mich heiraten wollen … zweimal, soweit ich mich erinnere, und Sie haben zugestimmt … in einem Brief.”


  „Sir, wenn Sie den Brief genau gelesen haben, dann wissen Sie, dass ich Ihren Antrag abgelehnt habe.”


  ,,Mein lieber Sir Frederick, haben Sie geschrieben, Ihre Zuneigung ehrt mich, und ebenso bin ich geehrt, Ihre Frau zu werden.”


  „Ich habe gesagt, dass es eine Ehre wäre, Ihre Frau zu werden…”


  „Also doch!”


  ,,… dass es eine Ehre wäre, Ihre Frau zu werden, dass es mir aber leider nicht möglich ist. Haben Sie meinen Brief vollständig gelesen?”


  „Nun hören Sie doch auf. Weibliche Tricks sind mir zur Genüge bekannt.”


  „Ich habe Ihren Antrag damals abgelehnt. Und ich lehne ihn auch heute ab. Es tut mir Leid, dass Sie das nicht verstehen wollen. Und noch eines. Ich möchte Sie bitten, nicht zu verbreiten, dass wir verlobt sind. Das ist nicht wahr.”


  „Noch nicht wahr”, erwiderte er aufgeräumt.


  „Es ist nicht wahr, und es, wird nie wahr werden.”


  „Noch nicht wahr”, wiederholte er stur. „Sagen Sie, dieser Junge da drüben …”, er drehte sich um und zeigte auf Iain, der einen kleinen Sandberg, den er zuvor aufgehäuft hatte, wieder zerstörte, „ … ist das Ihr Sohn?”


  Margaret wurde kreidebleich; fassungslos starrte sie ihn an. „Mein … was?”


  „Ihr Sohn. Er sieht Ihnen sehr ähnlich. Ich weiß doch, dass Sie einen Sohn haben.”


  „Wie bitte? … Wer erzählt denn so etwas?”


  „Kommen Sie, gehen wir ein Stück.” Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Armbeuge. Zu Tode erschrocken ließ Margaret ihn gewähren und folgte ihm. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Vor ein paar Jahren bin ich einem Mann begegnet”, begann er. „Ein netter Kerl, besonders wenn er ein Glas über den Durst getrunken hatte. Er ist Arzt und erzählte mir bei einem guten Glas Whiskey, dass Lady Strathlin, kurz nachdem sie ihre Erbschaft gemacht hatte, seine Patientin war. Wie gesagt, er war ein netter Kerl, aber der arme Mann hatte finanzielle Schwierigkeiten”, fuhr er lächelnd fort. „Nun gut, er sagte, dass er die Lady einige Male besucht habe. Und können Sie sich vorstellen, was er mir dann erzählt hat, Margaret?” Er blieb stehen und drückte ihre Hand so fest auf seinen Arm, dass sie die harten, sehnigen Muskeln unter der Jacke fühlen konnte.


  „Was … hat er erzählt?” Sie wusste es. Sie konnte sich an den Arzt erinnern, der sie ein paar Mal besucht hatte. In den ersten Monaten ihrer Schwangerschaft hatte sie fast täglich unter Übelkeit und Schwindelanfällen gelitten, obwohl sie tapfer versucht hatte, es zu verbergen. Angela Shaw hatte ihn kommen lassen. Dieser Arzt, ein älterer Mann mit fettigem Haar, hatte sie viel sagend angeschaut und freundlich darauf hingewiesen, dass sie sich in einem weiblichen Zustand befände, den er aus Gründen des Anstandes nicht näher benennen könne. Und dann hatte er erklärt, ihre neue Stellung und die Verantwortung hätten sie überfordert, und ihr geraten, einen langen Urlaub - mindestens aber bis zum nächsten Frühjahr - bei nahen Verwandten zu machen. Natürlich hatte sie gewusst, was er meinte. Irgendwie musste es Sir Frederick gelungen sein, diesem Arzt die Wahrheit zu entlocken.


  Margaret sah ihr Gegenüber an. „Nun, was hat er erzählt?” wiederholte sie.


  „Er sagte, Lady Strathlin müsste ein Kind haben, das sie im ersten Frühjahr nach Antritt ihres Erbes geboren habe. Ein uneheliches Kind!,”


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie sah zu Iain, der am Strand spielte, dann zum Hafen, wo ein paar Männer zusammenstanden und sich unterhielten. Sie entdeckte Dougal Stewart, dessen Kopf und Schultern alle anderen überragten, und hatte den Wunsch, zu ihm zu laufen, in seinen Armen Schutz zu suchen. Aber er konnte ihr nicht helfen, denn er durfte niemals etwas über diese Unterhaltung erfahren.


  „Nun, meine Liebe? Wollen Sie es immer noch leugnen?” fragte Matheson leise triumphierend.


  „Der Mann war ein betrunkener Narr. “


  „Aber in jenem Frühjahr”, begann er erneut, und der Griff seiner Hand war so fest, dass ihre Finger schmerzten, „da wurde in der Familie MacNeill ein kleiner Junge geboren und von Ihrem Cousin adoptiert. Die Abstammung dieses Kindes ist recht dubios, soweit ich erfahren habe. Aber jedes Jahr, manchmal sogar mehrmals im Jahr, fahren Sie nach Caransay und verbringen viel Zeit mit diesem Jungen. Ich glaube, er wird sogar von Ihrer ehemaligen Gouvernante unterrichtet. Kein anderes Kind auf dieser Insel bekommt so viel Aufmerksamkeit von Ihnen. Der Hafenmeister in Tobermory ist ein fröhlicher Zechkumpan, er liebt ein gutes Bier und klatscht wie eine Frau”, erklärte er, während er zu Iain hinüberblickte.


  Sie wollte ihn ohrfeigen, ihn anschreien, das Böse aus dem Menschen herausschütteln, der ruhig dastand und selbstgefällig lächelte.


  „Er sieht Ihnen sehr ähnlich”, sagte er. „Das blonde Haar und das gewinnende Lächeln - genau wie Sie. Nur die Nase und das Kinn hat er nicht von Ihnen. Sicherlich ein Erbe von … seinem Vater.” Wieder sah er auf sie herab. „Für gewisse Kreise wäre dies bestimmt eine sehr interessante Neuigkeit, nicht wahr, Margaret?”


  „O nein … das werden Sie doch nicht erzählen …” O Gott, nun hatte sie es zugegeben.


  „Natürlich nicht. Ein Mann verrät doch nicht so ein moralisch verwerfliches Geheimnis seiner Frau. Ihre Geheimnisse sind auch die seinen.”


  „Seiner Frau”, wiederholte Margaret apathisch.


  „Nun ja, er würde vielleicht eine liebe Freundin verraten, eine Frau, die fälschlicherweise von sich behauptet, sie habe eine einwandfreie Moral, und die dadurch eine beachtliche soziale Stellung geerbt hat. Wenn ihre Geschichte bekannt würde, wäre es ein Dienst an der Gesellschaft.”


  „Was wollen Sie, Sir Frederick?”


  Er küsste abermals ihre Hand. „Hochzeiten im Herbst sind wunderschön, liebste Baroness”, antwortete er mit leicht höhnischer Betonung ihres Titels. „Küssen Sie mich.”


  Margaret hob ihren Kopf, doch als er sie küssen wollte, wandte sie sich angeekelt ab.


  „Wie können Sie mich ablehnen, meine Süße? Mein Herz schlägt doch nur für Sie.” Er packte sie derb bei den Schultern, bog ihr den Kopf zurück und küsste sie fest auf den Mund. Seine Lippen waren feucht und weich, sein Atem ging schwer.


  Margaret riss sich los. „Ich brauche Zeit … zum Nachdenken.”


  „Natürlich. Bis zur Soiree”, erwiderte er und strich ihr mit dem behandschuhten Finger über die Wange. „An dem Abend will ich meine Antwort haben.”


  Entsetzt wich sie zurück, drehte sich wortlos um und ging. Er folgte ihr nicht. Sie wusste, dass er selbstzufrieden und stolz über seinen grausamen Erfolg so bald als möglich mit Fergus die Insel wieder verlassen würde. Sie zitterte, hatte das Gefühl, als ob ihr der Boden unter den Füßen weggerissen würde. Ihre ganze Welt brach zusammen.


  Sie brachte es nicht einmal fertig, zum Hafen zu schauen, um sich zu vergewissern, ob Dougal Stewart immer noch dort stand: Aber sie spürte, dass es so war.


  



  



  



  



  Kapitel 11


  „Gefällt es Ihnen bei uns, Mr. Stewart?” fragte Angus MacLeod. Er musste fast schreien, um Norrie MacNeills Fiedel zu übertönen. „Sie sind schließlich der Ehrengast auf unserem Ceilidh, weil Sie so mutig unseren kleinen Iain gerettet haben.”


  


  Dougal nickte. „Danke, Angus. Auch für die Hummer. Die waren ausgezeichnet. Unser Koch hat daraus ein. herrliches Mahl für unsere gesamte Mannschaft zubereitet.” Zwei Tage nach der Rettungsaktion hatte der Fischer einen Korb mit Hummer zu den Mannschaftsquartieren gebracht, um damit seinen ganz persönlichen Dank auszudrücken.


  „Keine Ursache, Sir. Aus meinem Fang können Sie und Ihre Leute jederzeit Hummer und Fisch bekommen”, sagte er und verabschiedete sich, da ein Freund nach ihm gerufen hatte.


  Dougal war ganz froh, in Ruhe das Treiben beobachten zu können. Dicht gedrängt, Schulter an Schulter, standen er und seine Mannschaft mit den Einwohnern der Insel im großen Zimmer von Norrie MacNeills Haus. Neben der offenen Feuerstelle saß Norrie, strich temperamentvoll den Bogen über die goldbraune Fiedel und erfüllte den Raum mit seinen meisterlichen Klängen. Seine Lieder reichten von fröhlichen Rhythmen, zu denen die Zuhörer ausgelassen tanzten, bis zu melancholischen Weisen, die manch einen zu Tränen rührten.


  Begleitet wurde er von Callum MacLeod, Angus’ Sohn, der auf der abgenutzten Bodhran - einer schottischen Handtrommel - den Rhythmus schlug, und von Fergus MacNeill, der die zweite Fiedel spielte, zwar mit weniger Talent als Norrie, dafür aber mit unglaublichem Elan. Manchmal begleitete er das Spiel auch mit seinem Gesang, und Dougal erinnerte sich dabei an Margarets wehmütige Bemerkung, dass ihr Cousin sie an ihren verstorbenen Vater erinnerte.


  Später am Abend floss der Whiskey in Strömen, es erklangen fröhliche Weisen, und dazu wurde immer ausgelassener getanzt.


  Zu Dougals Überraschung betätigte sich selbst Evan Mackenzie als Vorsänger. Evan kannte viele alte gälische Lieder, und seine Stimme war so kräftig und rein, dass die Leute still zuhörten und nur den Refrain begeistert mit ihm wiederholten, wenn er eine Ballade in breitem Schottisch vortrug. Und wenn Margaret mit den Frauen sang, lauschte Dougal mit geschlossenen Augen und ließ sich von ihrer klaren, hellen Stimme verzaubern.


  Es war ein lautes, aber harmonisches Fest. Das ganze Haus war erfüllt von fröhlichen Menschen, ihrem Lachen und Plaudern, dem Hopsen und Stampfen ihrer Füße zu den schottischen Tänzen. Er freute sich, als Margaret strahlend und mit glühenden Wangen in Alan Clarkes Armen vorbeitanzte. Denn trotz der heiteren Stimmung um sie herum hatte er schon den ganzen Abend den Eindruck, dass sie deprimiert wirkte, so als ob sie etwas beunruhigte.


  Ein wenig verärgert erinnerte er sich an den Gentleman, mit dem sie vor ein paar Tagen am Strand spazieren gegangen war. Auf seine unverfängliche Frage hatte ihm Norrie erklärt, dass Sir Frederick Matheson, der Eigentümer der Nachbarinsel Guga, für einen Tag herübergekommen war. War es verwunderlich, dass der Großgrundbesitzer in ein Mädchen von Caransay verliebt war? Sie schien das Interesse wohl auch zu erwidern, denn wie sollte Dougal sich sonst erklären, dass sie Arm in Arm mit dem Mann am Strand entlangwanderte und ihm schließlich sogar erlaubte, sie in aller Öffentlichkeit zu küssen? Für Dougal war dies der Beweis einer ernsthaften Beziehung. Es war ‘ein harter Schlag für ihn.


  In der Zwischenzeit hatten die Tänzer die Partner gewechselt. Margaret drehte mit Iain ein paar der schwierigen Figuren eines schottischen Tanzes, was aber so komisch aussah, dass Dougal laut lachen musste. Margaret schaute auf und lächelte zu ihm hinüber..Ein Gefühl der Zuneigung mit einer Spur von Begehren durchströmte ihn.


  Als er sie vor ein paar Tagen in der kleinen, geheimnisvollen Höhle geküsst hatte, hatte er angenommen, auch sie empfinde so etwas wie Zuneigung für ihn. Ach, was soll’s, dachte er nun und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie konnte er nach sieben Jahren erwarten, dass sich plötzlich etwas ändern würde, wenn bereits eine Beziehung zu Matheson bestand.


  Plötzlich klopfte Margaret ihm vorsichtig auf die Schulter und riss ihn aus seinen Gedanken. „Gehen Sie. Großvater bittet Sie zu sich.” Sie deutete auf Norrie, der Dougal zunickte.


  „Oje, erwarten Sie ja nicht, dass ich mit ihm singe. Mehr als Jaulen kann ich nicht.” Und dann fragte er Iain, der neben Margaret stand: „Na, macht es dir Spaß?”


  „O ja! Ich kann schon alle Tänze. Soll ich mal zeigen?”


  „Ich habe vorhin zugesehen, wie du mit Meg MacNeill getanzt hast. Du bist wirklich schon ein guter Tänzer.” Margaret wurde rot und blickte verlegen zur Seite.


  Dougal beobachtete sie nachdenklich. Neben ihr zu stehen, mit ihr zu sprechen, den Abend in ihrer Gesellschaft zu verbringen, das tat schon gut, mehr wünschte er sich nicht - obwohl der Gedanke, dass sie einen anderen geküsst hatte, ihm keine Ruhe ließ.


  „Es ist schon spät, Iain. Du solltest längst im Bett sein”, sagte sie und schaute sich suchend um. „Wo ist denn Fergus?”


  „Bei Peigi. Ihm ist es egal, wann ich schlafen gehe. Klein Anna ist auch noch wach. Ich will so lange aufbleiben wie alle anderen.” 


  „Es ist doch sein Fest”, ergriff Dougal Partei für den Jungen. „Genau!” Iain sah ihn dankbar an.


  Margaret schüttelte den Kopf. „Er wird morgen beim Unterricht müde sein.”


  „Unterricht?” fragte Dougal verwundert.


  „Berry gibt mir Unterricht im Great House. Englisch, Lesen und Rechnen”, erklärte Iain stolz. „Ich bin schon ganz gut.”


  „Die Baroness unterrichtet ihn?” Dougal war verblüfft.


  „Mrs. Berry …”, begann Margaret und verwirrte ihn mit dieser Antwort noch mehr. „Ach, mein Großvater will eine Rede halten”, fügte sie schnell hinzu, als Iain etwas sagen wollte, und gab Dougal einen leichten Schubs. „Nun gehen Sie schon.”


  Norrie winkte Dougal, zum Feuer zu kommen. Dann legte der alte Mann die Fiedel beiseite, langte nach einem Glas goldbraunen Whiskey und nahm einen tiefen Zug. Danach hielt er eine Rede auf Gälisch. Da Dougal nicht alles verstehen konnte, war er froh, dass Margaret sich dicht neben ihn stellte und ihm leise Norries Worte übersetzte.


  „Als Mr. Stewart nach Caransay kam”, wechselte der Großvater nach einiger Zeit ins Englische, „waren wir anfänglich weder von ihm und seinen Arbeitern noch von dem Leuchtturm begeistert.”


  Dougal bemerkte, dass Margaret dunkelrot wurde.


  „Aber nun sind wir alle der Meinung, dass Mr. Stewart ein guter und tapferer Mann ist”, fuhr Norrie fort. „Er hat unseren kleinen Iain gerettet. Dabei hat er einen Hai vertrieben, auch wenn es nur ein Beinhai war”, fügte er leicht ironisch hinzu. „Ich finde, er ist unserem großen Helden Fhionn MacCumhaill ebenbürtig! Er ist so kräftig wie jeder Kelpie, wie jeder Selkie im Meer, er ist ein mutiger Mann, ein Held, ein Zauberer!” Norrie grinste breit, stieg auf einen Schemel und hob sein Glas „Auf Mr. Stewart - einen großen Toast!,”


  Jeder, der ein Glas oder eine Tasse in der Hand hielt, sang und machte begeistert mit, erst in Gälisch und dann in Englisch:


   


  



     Hoch, hoch die Gläser


  und runter die Gläser,


  zu dir das Glas,


  zu mir das Glas.


  Auf dein Wohl, mein Freund!


  Und ex!


  



   


  Sie brüllten im Chor und tranken ihre Gläser bis zur Neige. Zum Schluss warf Norrie sein Glas ins Feuer, und alle klatschten stürmisch Beifall. Dougal hievte Iain auf seine Schultern, und der Kleine griff glücklich jubelnd an den Deckenbalken.


  „Aye, freu dich, mein kleiner Freund! Das ist dein Fest”, rief Dougal, der sich nach Margaret umdrehte. Ihr glückliches Lächeln, vermischt mit der seltsamen Trauer in ihrem Blick, ließ ihn einen Moment lang alles um ihn herum vergessen.


  „Danke, Mr. Stewart”, sagte sie mit zitternder Stimme, „dass Sie Iain gerettet haben.”


  „Keine Ursache, Miss MacNeill!”


  Norrie hielt noch eine weitere Rede - diesmal aber in Gälisch - und wieder klatschte die Menge am Ende enthusiastisch Beifall und stieß jubelnd mit den Gläsern an.


  „Was hat er gesagt?” fragte Dougal.


  Margaret errötete. „Ach, das war nur ein Trinkspruch auf mich.”


  „Auf unsere Margaret!” übersetzte Angus, der neben ihnen stand. „Die schönste Lady mit dem größten Herzen auf den Inneren Hebriden. Sie verdient alles Glück auf Erden!”


  „Ein großes Kompliment.”


  „Ach, Großvater hat schon ein halbes Fässchen Whiskey intus”, wehrte sie Dougals Worte ab. „Wenn sein Fiedelspiel wild und schön wird und er nach dem großen Toast verlangt, dann hat der Alkohol sein Herz zum Überlaufen gebracht.”


  „Whiskey oder nicht - Ihr Großvater hat auf jeden Fall Recht”, sagte Dougal. „Sie ist ein recht hübsches Mädchen, unsere Meg MacNeill.” Und leise, dass nur sie es hören konnte, fuhr er fort: „Und mutig! Hätte Mackenzie Sie nicht zurückgehalten, dann hätten Sie den Jungen bestimmt selbst gerettet … und auch den Hai vertrieben.”


  Der Blick aus ihren schönen Augen war so ernst und traurig, dass es ihn fast schmerzte. „Niemals hätte ich zugelassen, dass die See ihn bekommt”, sagte sie aufbrausend.


  „Iain sollte schwimmen lernen. Ich habe mich schon einmal angeboten, es ihm beizubringen. Vielleicht wird sein Vater es nun erlauben, wenn ich mit ihm rede.”


  „Sein Vater …” Margaret stockte der Atem. „Fergus möchte, dass Iain sich vom Wasser fern hält, solange er noch so klein ist.”


  „O nein”, widersprach Dougal und ließ dabei den Jungen auf seinen Schultern in die Höhe hopsen, „das würde dem kleinen Kerl ja das Herz brechen. Ich glaube, er ist da genau wie ich: Das Meer zieht ihn an. Es liegt ihm im Blut.”


  „Ja, im Blut!” rief Iain kichernd von seinem hohen Sitz und streckte die Arme wie zwei Flügel weit aus, als Dougal sich einmal mit ihm im Kreis drehte.


  Margaret schaute so nachdenklich zu den beiden auf, dass Dougal ein wenig verwirrt hinzufügte: „In seiner Familie sind doch so viele Fischer und Seefahrer.”


  Sie gab keine Antwort, sondern drehte sich abrupt um. Die Hände auf Iains Knien verfolgte Dougal, wie sie sich unter die Menge mischte. Als eine melancholische Melodie auf Norries Fiedel erklang, ließ Dougal den Jungen langsam auf den Boden gleiten und holte ihm ein Obstgetränk, das Thora aus dicker Sahne, Hafermehl und wilden Erdbeeren zubereitet hatte.


  Dougal beobachtete Margaret aus der Ferne und fragte sich verwundert, womit er sie wohl so aus der Fassung gebracht haben könnte.


  



   


  Die Sänger machten eine Pause, und Norrie richtete eine Saite, die aus dem Steg gesprungen war.


  „Miss MacNeill!” wandte sich Alan Clarke an Margaret, die neben ihm stand. „Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin, aber ist eine der beiden Damen dort drüben Lady Strathlin?” Er deutete auf Mrs. Berry und die Haushälterin, die zusammen mit Thora und einigen anderen Fischerfrauen mit Speisen und Getränken für das leibliche Wohl der Gäste sorgten.


  Margaret zögerte. Nicht nur der Vorarbeiter, auch Dougal Stewart drehte sich interessiert um und schien auf ihre Antwort zu warten. Sie hatte eine solche Frage befürchtet, seit ihre Großmutter Dougal weisgemacht hatte, Mrs. Berry sei die Baroness. „Oh”, sagte Margaret schließlich, „die große Frau ist die Haushälterin, Mrs. Hendry, und die andere ist Mrs…. Berry, Lady Strathlins ehemalige Gouvernante und jetzige Gesellschafterin.”


  „Mrs. Hendry habe ich schon kennen gelernt. Aber Mrs. Berry …?” Dougal schien erstaunt.


  Margaret mied seinen Blick. Sie hatte sich fest vorgenommen, am heutigen Abend fröhlich zu sein, aber es gelang ihr nicht, sich von der Angst und den Schuldgefühlen zu befreien, die sie seit ihrer letzten Begegnung mit Sir Frederick nicht mehr zur Ruhe kommen ließen.


  „Seltsam, alle Leute von der Insel sind heute Abend hier - nur Lady Strathlin nicht. Diese hochnäsige Xanthippe muss sich doch auch über Iains Rettung freuen können”, murmelte Clarke ärgerlich.


  „Sie hat sich sehr gefreut. Das kann ich Ihnen versichern”, erklärte Margaret schnippisch.


  „Ich könnte schwören”, sagte Dougal nachdenklich, „dass Mrs. Berry die Dame ist, von der man mir vor ein paar Tagen am Strand sagte, sie sei Lady Strathlin.”


  „Manche Frauen sehen sich eben ähnlich”, antwortete Margaret.


  Dougal schaute sie eindringlich an. „Schade, nun werde ich die Baroness wieder nicht persönlich kennen lernen.”


  „Richtig.” Margaret wich seinem prüfenden Blick nicht aus. Ich bin deine zänkische Baroness, und ich brauche dich, jetzt mehr denn je, hätte sie ihm am liebsten geantwortet.


  „Ach, vielleicht ist sie doch hier”, meinte Clarke grinsend. „Als Fischerfrau verkleidet. Die echte Mutter Elga schläft zufrieden in ihrem Bett, und die Greisin dort drüben ist Lady Strathlin, angetan mit Mutter Elgas uraltem Plaid.”


  Verärgert drehte Margaret sich um.


  „Alan macht nur Spaß”, versuchte Dougal sie zu versöhnen. „Er meint es nicht böse. Ich bin jedenfalls ganz sicher, dass die Frau dort drüben Ihre Urgroßmutter ist.”


  Sie wandte sich ab und sah Iain zu, der ausgelassen hopsend zwischen Peigi und Fergus tanzte. Ihre Hand zitterte leicht, als sie sich seufzend über den Mund strich. Sie hatte kaum geschlafen. Auf langen einsamen Spaziergängen hatte sie über Sir Fredericks Drohung nachgedacht. Immer wieder hörte sie seine grausamen Worte. Über kurz oder lang musste sie ihm eine Antwort geben.


  Verzweifelt, wie ein Vogel im Käfig, ohne Hoffnung je frei zu kommen, fühlte sie sich. Allein durch seine hinterhältige Art war es Sir Frederick gelungen, sie hereinzulegen. Irgendwie musste sie diese erzwungene Heirat verhindern, musste ihn davon abbringen, sein Wissen über sie zu nutzen. Sie konnte sich nicht vorstellen, den Rest ihres Lebens als Mathesons Frau zu verbringen und doch stets fürchten zu müssen, dass er ihre Jugendsünde publik machen und ihrem Sohn Schaden zufügen würde.


  Sie konnte sich auch nicht vorstellen, den Rest ihres Lebens ohne Dougal zu verbringen. Nach den leidenschaftlichen Küssen und den Entschuldigungen in der Höhle vor ein paar Tagen war sie so glücklich gewesen. Erleichtert, dass er damals kein falsches Spiel mit ihr getrieben hatte, glaubte sie, dass er irgendwann einmal ihre Liebe erwidern würde. Über Jahre hatte sie in einer Art Hassliebe zu ihm gelebt, ihn in ihrem Sohn wiedererkannt, ihren Traum und zugleich ihre Kränkung gehegt.


  Noch kannte sie nicht seine ganze Wahrheit, aber die Gründe für sein Verhalten damals waren nun auch nicht mehr so wichtig; von Bedeutung war allein seine Aufrichtigkeit. Wie befreit hatte sie sich gefühlt - bis Sir Frederick aufgetaucht war.


  Sie lauschte der Musik, verfolgte, wie fröhlich und unbeschwert Fergus und Peigi miteinander tanzten. Plötzlich standen Tränen in ihren Augen, und traurig blickte sie zu Boden. Sie hatte nur einen Wunsch: in Dougals Armen zu liegen, mit ihm allein zu sein, ihm zu sagen, dass sie ihm vergeben habe. Wäre es Unrecht, wenn ich mich ihm noch einmal hingebe? fragte sie sich. Bald musste sie aufs Festland, in eine andere Welt zurückkehren, in die Welt des Sir Frederick, in ein Leben voller Lügen und Furcht. Dougal, Iain, alle ihre Hoffnungen und Träume würde sie hier zurücklassen müssen.


  Der Tanz war zu Ende, und sie schaute auf. Die Stirn nachdenklich in Falten gelegt hatte Dougal sie beobachtet. Mit einem leichten Neigen des Kopfes schien er sie wortlos fragen zu wollen, ob alles in Ordnung sei. Margaret sah zur Seite. Sie wollte es so sehr, aber sie konnte ihm ihr Herz nicht öffnen.


  Die Musik spielte wieder auf, und ein paar Tänzer bildeten eine Doppelreihe für den Seann Triubhas, einen alten schottischen Tanz. „Miss MacNeill?” forderte Dougal sie auf.


  „Ich … ja gerne, Mr. Stewart”, sagte sie, froh, ihre Sorgen für eine Weile vergessen zu dürfen, ihm ganz einfach nur nahe zu sein und seine Berührung spüren zu können.


  Die Tänzer rückten zusammen und überließen ihnen wie selbstverständlich die Führung. Dougal verbeugte sich, Margaret knickste, dann nahm er sie in die Arme, und sie tanzten in völliger Harmonie zum Rhythmus der Melodie durch die Gasse, die die Tanzpaare gebildet hatten. Als sie das Ende der Reihe erreicht hatten, trennten sie sich wieder.


  Zunächst verspürte sie nur ein glückseliges Gefühl, doch dann, als sie Dougal anschaute, lief ein erregender Schauer durch ihren Körper. Dougal lächelte ihr zu, in der Art, die sie so liebte - mit einem kurzen unmerklichen Augenzwinkern, so als gehöre sein Herz nur ihr allein. Nie wieder würde es so sein, wenn sie die Tanzfläche verließ, das Fest zu Ende war. Hier war sie ganz einfach nur Margaret, hier konnte sie unbeschwert mit dem hübschen Dougal tanzen und ihren Träumen nachhängen. Dort draußen aber war sie Lady Strathlin, die Frau mit einem schrecklichen Geheimnis und einem niederträchtigen Feind, der die Baroness verachtete - Dougal Stewart.


  



   


  „Oje, ich hätte Iain schon längst zu Bett bringen sollen”, entschuldigte Fergus sich. „Aber er hat so gebettelt, noch aufbleiben zu dürfen.” Den Kopf auf die Arme gestützt, saß Iain im Halbschlaf auf der Bank vor Thoras sauber geschrubbtem Kiefernholztisch.


  „Ich bringe ihn ins Bett, Fergus.” Lächelnd betrachtete Margaret ihren Sohn. Bis zu dieser späten Stunde hatte er tapfer durchgehalten. Die meisten Gäste hatten sich bereits auf den Heimweg gemacht, und nun begann das Geschichtenerzählen im kleineren Kreis. „Sie warten auf dich wegen der Geschichten … und außerdem … ich möchte Iain gerne selbst ins Bett bringen.”


  Die Zeit mit ihrem Sohn war ihr kostbar. Es waren nur so wenige Wochen im Jahr, in denen sie mit ihm zusammen sein konnte. Vor ein paar Tagen hätte sie ihn beinahe verloren, und nun drohte schon wieder eine neue Gefahr, von der allerdings niemand wissen durfte.


  „Einen Moment, Cousine”, hielt Fergus sie zurück. „Ich möchte dich etwas fragen.”


  Margaret nickte. Ihr Cousin war ein gutherziger, ernsthafter junger Mann, und sie hatte es nie bereut, ihm ihren Sohn anvertraut zu haben. Aber nun schien er irgendwie besorgt dreinzublicken.


  „Wie ich gehört habe, lernt Iain gut.”


  „Er ist ein intelligenter Junge und Mrs. Berry eine wirklich gute Lehrerin.”


  „Ich glaube, er muss noch eine Menge lernen, wenn er kein Fischer wie ich und die meisten seiner Verwandten werden soll.”


  „Es wäre nicht das Schlechteste für ihn, wenn er in deine und Großvater Norries Fußstapfen treten würde.”


  Fergus nahm die Kappe ab und kratzte sich verlegen am Kopf. „Ich denke, eine Schule auf dem Festland wäre ganz gut für ihn.”


  Margaret sah ihn erstaunt an. „Meinst du das wirklich, Fergus?”


  „Ist das denn nicht dein Wunsch?” Er drehte die Kappe in den Händen. „Wenn du ihn mit nach Edinburgh nimmst, dann kann er bei dir wohnen und eine richtige Schule besuchen. Wenn er dort aufwächst, kann er alles haben, wovon ein Mann träumt.”


  „Ich kann mir keinen besseren Ort als Caransay vorstellen, wo ein Junge aufwachsen kann.”


  Fergus lächelte schüchtern. „Meg, ich habe nicht vergessen, wer die Mutter des Jungen ist. Du weißt, ich liebe ihn von ganzem Herzen, aber er hat in meinem Haus keine Mutter mehr”, sagte er leise, damit kein anderer ihn hörte.


  Margaret legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm und unterdrückte mit Mühe ihre Tränen. ;,An dem Tag, als Iain geboren wurde, habe ich ihn dir und deiner Frau anvertraut. Anna ist nicht mehr, aber das ändert nichts an meinem Entschluss. Iain liebt dich und die kleine Anna. Es würde ihm das Herz brechen, wenn er euch verlassen müsste.”


  Betreten schaute Fergus zu Boden. „Vor ein paar Tagen hätten wir ihn beinahe verloren. Deshalb denke ich, du hättest ihn gerne bei dir in deinem großen Schloss, wo du ihn jeden Tag um dich haben kannst.”


  „Möchtest du das wirklich?” fragte sie mit Herzklopfen.


  „Ich möchte, dass er glücklich ist - und dass du glücklich bist.”


  „Und du selbst, Fergus?”


  „Ich würde ihn schrecklich vermissen. Aber ein Mann braucht eine gute Ausbildung. Und der Junge ist intelligent. Er hat mir eine Geschichte vorgelesen. Vorgelesen, verstehst du!” Er lächelte stolz. „Ich kann meinen Namen schreiben und etwas Englisch sprechen. Aber er, er könnte viel mehr lernen, als ich ihm jemals beibringen kann. Was kann ich ihn schon lehren? Nur etwas über den Hummerfang, über das Meer und das Wetter.”


  „Das ist alles genauso wichtig wie eine Universitätsausbildung - vielleicht sogar noch wichtiger”, widersprach sie heftig. „Falls er später zur Schule oder zur Universität gehen will, dann werde ich ihm das ermöglichen. Aber jetzt reicht ein Hauslehrer, für alles andere ist er noch viel zu jung. Und nächstes Jahr kann er die Dorfschule besuchen. Er sollte bei dir und den übrigen Verwandten bleiben. Iain braucht eine Familie.”


  „Aber du bist seine …” Er schaute sich erschrocken um.


  „Er wird es nicht lernen, den Wert einer intakten Familie zu schätzen, wenn er in meinem kalten, riesigen Schloss wohnen muss mit niemandem als meinen Bediensteten und Ratgebern, von denen einige zudem Kinder überhaupt nicht mögen. Und außerdem … das Meer, das kann er da, wo ich wohne, auch nicht jeden Tag sehen.”


  Fergus nickte. „Traurig. Und du? Vermisst du das Meer?” „Tag für Tag.”


  „Und Iain? Vermisst du ihn auch?”


  Sie schaute liebevoll auf Iains Blondschopf. „Ich kann es dir nicht erklären, wie sehr ich ihn vermisse. Aber er muss hier bleiben”, flüsterte sie. Hier ist er sicher, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Ich weiß, einmal wird der Tag kommen, da wirst du ihn mitnehmen.”


  „Ja, irgendwann … aber jetzt noch nicht.”


  Noch lange nicht, dachte sie. In der Welt da draußen wird Lady Strathlin bald gezwungen sein, einen Bankier und Baronet zu heiraten. Und im Haushalt dieses herzlosen Mannes, da war sie sich ganz sicher, würde ihr geliebter kleiner Sohn nicht willkommen sein.


  



  



  



  



  



  



  Kapitel 12


  Während sich die verbleibenden Gäste am Feuer zum gemeinsamen Singen zusammengesetzt hatten, standen Margaret und Fergus immer noch abseits und unterhielten sich. Dougal, der die beiden die ganze Zeit beobachtete, fragte sich, was Margaret wohl Sorgen machen konnte. Trotz der ausgelassenen Stimmung hatte sie auf ihn den ganzen Abend über einen nachdenklichen, wenn nicht sogar traurigen Eindruck gemacht. Er hoffte, dass sie sich vielleicht dem Cousin anvertrauen würde, der ihr wohl ein guter Freund zu sein schien.


  Als Fergus sich wieder zu den anderen gesellte und Margaret den todmüden Iain auf den Arm nehmen wollte, um ihn herauszutragen, sprang Dougal sofort auf, lief zu ihr hinüber und öffnete ihr die Tür. „Darf ich, Miss MacNeill? Er ist viel zu schwer, und Sie sind sicher auch müde nach dem langen Abend”, bot er seine Hilfe an.


  Margaret zögerte einen Moment, doch dann überließ sie ihm wortlos den Jungen. Zutraulich legte Iain die Ärmchen um Dougals Nacken und schmiegte den Kopf an seine Schulter. Margaret ging voran in den Seitenflügel des Hauses, in dem die Schlafkammern lagen.


  Sie betraten ein großes Zimmer mit niedrigen Deckenbalken, weiß gekalkten Wänden, Steinfußboden und zwei kleinen Fenstern. Ein Torffeuer brannte still vor sich hin. An den Wänden standen drei Kastenbetten mit Vorhängen. Der halbdunkle Raum war das Schlafquartier für die ganze Familie. Zwei kleinere Kammern, davon nur eine mit einer Tür, waren von dem größeren Raum abgetrennt und boten etwas Privatsphäre.


  Es war nahezu still, nachdem Margaret die Tür angelehnt hatte. Sie zog den Vorhang an einem der Betten beiseite, und Dougal legte Iain vorsichtig auf die Kissen. Dann trat er zurück und sah zu, wie sie den Jungen auszog und anschließend liebevoll erst ein Leinentuch und dann eine Wolldecke über ihn legte.


  Seufzend drehte sich Iain auf die Seite.


  „Schläft er ganz allein hier?” fragte Dougal. Er dachte an das schreckliche Erlebnis, das der Junge erst kürzlich mit dem Hai überstanden hatte. „Fürchtet er sich nicht, wenn er später aufwacht? Sollten wir nicht besser hier blieben?”


  Margaret schüttelte den Kopf. „Mutter Elga schläft in dem Bett dort drüben. Und Klein Annas Wiege hat ihren Platz nahe der Tür zu Thoras und Norries Kammer. So können alle hören, wenn die Kinder unruhig werden.”


  Dougal nickte verwundert, obwohl er wusste, dass so ein enges Zusammenleben auf den Hebriden nicht ungewöhnlich war.


  Während sie sich unterhielten, war ihnen der kleine schwarze Terrier, der den ganzen Abend am Feuer geschlummert hatte, durch die angelehnte Tür gefolgt. Schwanzwedelnd sprang der Hund an Margaret hoch. Sie beugte sich zu dem Tier hinunter, streichelte es und half ihm dann auf das Bett.


  „Iain hat ein gutes Kindermädchen”, sagte sie und strich dem Tier liebevoll über den Kopf. „Na gut, Falla. Heute Nacht darfst du Iain bewachen.” Der Hund rollte sich neben dem Jungen zusammen, und Margaret schloss den Vorhang. „Thora mag es nicht, wenn einer der drei Hunde im Bett schläft.”


  Wie er so im Halbdunkel neben ihr stand, verspürte er einen seligen Schauer, eine Mischung aus Zufriedenheit und Leidenschaft, sanft und feurig zugleich. Er streckte die Hand aus, wollte sie berühren, sie halten - mehr, so viel mehr, all das, woran er nicht zu denken wagte. Er fasste ihren Ellbogen und zog sie sanft zu sich heran.


  „Meg”, sagte er leise und war erschrocken, wie laut sein Herz dabei klopfte. So als sei es das erste Mal, erregte es ihn immer wieder, wenn er sie berührte.


  Sie stand still, abwartend beobachtete sie ihn. Ihre Wange glühte im schwachen Licht des Torffeuers, das volle Haar strahlte wie ein goldener Lichterkranz.


  „Das Ceilidh war eine wunderbare Feier. Ich bin sehr dankbar.” Es klang unbeholfen, aber er wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er wusste nur, dass er hier mit ihr allein sein wollte.


  „Wir wollten Iains Rettung feiern und uns zugleich bei Ihnen dafür bedanken, Mr. Stewart.”


  „Dougal”, verbesserte er und strich ihr eine Haarsträhne zurück. „Jeder würde so gehandelt haben.”


  „Iain war in großer Gefahr. Es brauchte Mut und Kraft, um ihm zu helfen. Die Leute von Caransay werden noch in Generationen davon erzählen.” Sie lächelte. „Schon jetzt, während wir hier zusammenstehen, malen sie dort drüben die Geschichte von Dougal und dem Hai aus.”


  „Ich bin viel lieber hier mit Ihnen allein.”


  „Ich …” Tränen glänzten in ihren Augen, und sie schaute zur Seite. „Ich hatte seit jenem Tag keine Möglichkeit zu einem Gespräch unter vier Augen mit Ihnen. Ich wollte Ihnen sagen … ich muss Ihnen sagen … wie viel es mir bedeutet.”


  Er schüttelte den Kopf. „Du musst mir nicht danken, Mädchen. “


  Ihr Kinn begann zu zittern. „Aber wenn Sie nicht … vielleicht wäre dann … “


  „Komm”, murmelte er und zog sie sachte an den. Schultern näher. Zögernd schmiegte sie sich an ihn und barg leise weinend das Gesicht an seiner Schulter. Dougal hielt sie im Arm, strich ihr mit der Hand beruhigend über den Rücken und sprach leise tröstend auf sie ein.


  Er ahnte, dass sie selten bei jemandem Trost suchte und sich anlehnte - oder es sehr lange nicht mehr getan hatte. Das Gesicht in ihr volles, duftendes Haar vergraben, seufzte er selig und umarmte sie fester. Es war ein gutes, aber ein völlig neues Gefühl, gebraucht zu werden. Auch früher schon war er mit gefährlichen Situationen konfrontiert gewesen, aber Iains Rettung hatte ihm einen unerwarteten Lohn eingebracht. Er fühlte sich plötzlich den Inselbewohnern zugehörig. Sie respektierten ihn und schienen ihren Groll über den Bau des Leuchtturms vergessen zu wollen. Und während er Margaret tröstete, hatte er das seltsame Gefühl, als ob er mehr als nur Beistand leistete. Es war Bestimmung, sie so im Arm zu halten.


  Seit er erwachsen war, hatte er selten das Gefühl gehabt, gebraucht zu werden. Beim Bau von Leuchttürmen hatte er Gefahren meistern müssen - doch nur um Risiken für andere zu verringern. Hier konnte mit seiner Hilfe in Zukunft verhindert werden, dass Menschen auf so tragische Weise umkamen wie seine Eltern. Er war stolz darauf, anderen Sicherheit und Rettung geben zu können. Seine Fähigkeiten wurden gebraucht, aber nie hatte er bislang das Gefühl gehabt, dass ihn auch persönlich jemand brauchte. Es war ihm nicht einmal bewusst gewesen - bis jetzt, da Margaret weinend ihren Kopf an seine Brust lehnte.


  Niemals zuvor war er so wie nach Iains Rettung mit Dank und Wohlwollen überschüttet worden, und als Krönung all dessen durfte er jetzt Margaret in den Armen halten. Hatte sie ihn vielleicht all die Jahre gebraucht? So wie er sich in seinen Träumen nach ihr gesehnt hatte? Es quälte ihn, dass er nicht gründlicher nach ihr gesucht hatte, und er hoffte, dass seine Entschuldigung nicht zu spät kam.


  Plötzlich empfand er eine so tiefe Liebe für sie, dass es ihn fast überwältigte. Es war, als ob ein Teil von ihm sich veränderte - ganz allmählich. Er wollte mehr, als ihr nur ihre momentanen Sorgen abnehmen, er wollte für immer mit ihr zusammen sein.


  „Schsch, Mädchen”, flüsterte er zärtlich. „Schsch, meine Liebe.” Sanft strich er über ihr Haar. Margaret legte den Kopf zurück und schaute zu ihm auf. Tränen glänzten in ihren Augen.


  Vorsichtig hob er ihr Kinn mit dem Handrücken an und küsste sie, zunächst sanft, dann etwas fordernder. Sie erwiderte den Kuss mit Leidenschaft. Er streichelte ihr Gesicht, fuhr mit den Fingern durch das dichte goldblonde Haar und küsste sie, immer und immer wieder.


  Musik und ein schwacher Lichtschein drangen durch die halb offene Tür und vermittelten ihnen das unangenehme Gefühl, nicht allein zu sein. Dougal nahm sie bei der Hand. Er wollte, ja er musste mit Margaret allein sein, wenn auch nur für kurze Zeit. Vorsichtig zog er sie zur Tür, die nach draußen führte.


  Sternenklar war der tiefblaue Nachthimmel. Das Rauschen des Meeres klang beruhigend. Schnell schlug Dougal den Weg zur Bucht ein. Es zog ihn ans Meer, dorthin, wo das Wasser mit leichten Schaumwellen über den Sand spülte. Er wusste nicht, warum er dorthin wollte, er folgte nur seinem Herzen. Leise ging Margaret neben ihm durchs Schilf und dann über den mit Seetang bedeckten Sand. Ihre Hand glühte in der seinen. Plötzlich blieb Dougal stehen, zog sich Stiefel und Strümpfe aus und warf sie auf den trockenen Sand. Kühl und gut fühlte sich das Wasser unter den nackten Füßen an. Margaret lachte - und er war glücklich.


  Nun ging sie voran, trieb ihn sogar etwas zur Eile an. Er ließ sich von ihr über eine Anhöhe ziehen zu einem schmalen, verschwiegenen Strand mit der schützenden Felswand auf der einen und dem im Mond glitzernden Meer auf der anderen Seite.


  Schließlich nahm Dougal sie in seine Arme. Sie schmiegte sich an ihn, und er küsste sie im Mondlicht, heißblütig, leidenschaftlich, streichelte leise stöhnend ihren Körper, legte die Hände um ihre Hüften und presste ihren Leib fest an seine Männlichkeit. Sie liebkoste mit der Zunge seine Lippen, so wie er jetzt ihre Brüste liebkoste, fuhr streichelnd mit den Händen über seine Hüften und zog ihn schließlich näher zu sich heran.


  Ihm war, als entfache sie ein alles verzehrendes Feuer in ihm. Er wollte sie so sehr, dass er nicht an das Danach denken konnte. Sehnen und Verlangen schalteten alle Vernunft aus. Körper und Seele erinnerten sich an die gemeinsam verbrachte Nacht und die Tiefe der Leidenschaft, die er allein bei ihr hatte erfahren dürfen.


  Er wollte nichts überstürzen, wollte das kostbare Gefühl, sie in den Armen halten zu können, genießen, obwohl Herz und Körper ihn weiterdrängten. Er fasste sie enger um die Taille und spürte, wie ihre Hände langsam über seinen Rücken aufwärts strichen und sich schließlich an seinen Schultern festhielten. Mit einem tiefen Seufzer bog sie sich ihm entgegen.


  Es war ein übermächtiger Drang, den sie beide so intensiv verspürten, dass sie sich nicht mehr beherrschen konnten. Während er sie voller Leidenschaft küsste, sanken sie zusammen voreinander im Sand auf die Knie. Nach einer Weile ließ Margaret sich zurückfallen. Dougal streckte sich neben ihr im weichen Sand wie auf einem Kissen aus, kuschelte sich an sie und streichelte ihren Körper. Dougal hatte nur einen Wunsch und hoffte, dass Margaret ihn teilte. Aber er wollte erst ganz sicher sein, dass sie ihm auch ohne Zögern folgte.


  „Ich muss wissen”, flüsterte er, „ob du dir bewusst bist, was wir hier tun? Ob du das Gleiche fühlst wie ich?”


  „Ja”, antwortete sie leise und küsste ihn sanft auf Hals und Kinn.


  Aber Dougal wollte es genauer wissen. „Etwas lässt mir keine Ruhe, Meg”, begann er erneut. „Vor ein paar Tagen bist du mit einem Mann am Strand spazieren gegangen. Norrie sagte mir, es sei Sir Frederick Matheson gewesen, der dich besucht habe. Sag mir - bedeutet er dir etwas?” Seine Stimme war leise, und seine Worte kamen abgehackt. Er hasste es, ihr diese Frage zu stellen, aber es war ihm sehr wichtig, es zu wissen.


  „Nichts”, murmelte sie ganz nahe an seinem Mund. „Er bedeutet mir überhaupt nichts.”


  Erleichtert legte er sich zurück und umarmte sie wieder. „Du hast ihn geküsst.” Überrascht stellte er fest, dass er nur ein wenig eifersüchtig war, weil er die seltsame Gewissheit besaß, dass sie zu ihm und zu niemand anderem gehörte. Er wollte ihrem lauteren Herzen vertrauen und wagte zu hoffen, dass sie seine Gefühle teilte.


  „Er hat mich geküsst”, stellte sie richtig. „Es hat mir nichts bedeutet. Vergiss es.” Sie legte ihren Kopf zurück, damit Dougal sie küsse.


  Doch er wandte sich ab. „Meg”, flüsterte er, „ich muss wissen, was du von mir willst, von uns?” Er musste es fragen, denn nun wusste er, was er wollte.. Sie. Für immer und ewig. Er wartete, das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Sie schlang die Arme um ihn und schwieg. Lange lag sie still neben ihm, so lange, dass er schon glaubte, dies sei ein Abschied. Das Ende seiner Träume! Nun gut, dachte er resigniert, wenn das ihr Wunsch ist, dann ist es wohl nicht zu ändern.


  Doch nach einer Weile legte sie ihre Wange an die seine und seufzte leise. „Ich möchte mir einen Traum erfüllen. Nur einmal möchte ich grenzenlos glücklich sein und all das bekommen, wonach ich mich immer gesehnt habe, einmal mit dem Mann zusammen sein, dem ich mein Herz schenke.”


  Dougal seufzte erleichtert und war so gerührt, dass er nichts zu antworten wusste. Ihr Traum, wie sie es genannt hatte, war auch sein Traum. Sie war sein Traum.


  „Ich weiß, es wird nur von kurzer Dauer sein”, sprach sie leise weiter, „aber in dieser Nacht soll sich der Traum erfüllen, den ich so lange in meinem Herzen bewahrt habe. Danach …” Sie schwieg, und er konnte unter seinen Händen ihr Herzklopfen spüren.


  „Und danach?” flüsterte er.


  Aber sie schüttelte nur leicht den Kopf. „Danach kehre ich zurück in die andere Welt und tue, was getan werden muss.”


  Dougal nickte zustimmend, denn er wollte sie mit in diese andere Welt nehmen, wenn er von Ort zu Ort zog und bis zu den entlegensten Plätzen der Erde reiste. Sie war wirklich sein Traum, war es immer gewesen. Und nun durfte er hoffen, dass auch er es für sie war.


  Sie legte sich auf den Rücken. Das Meer rauschte, und aus der Ferne klangen das Spiel der Fiedel und melodischer Gesang herüber.


  „Wovon träumst du?” fragte er.


  „Ich habe so oft daran gedacht, wie es damals war - mit welcher Selbstverständlichkeit wir uns geliebt haben. Und ich träume davon, dass all die Jahre, die zwischen damals und heute liegen, ausgelöscht sind - dass wir immer zusammen gewesen sind. Nur einmal möchte ich glauben, dass es so ist.”


  Er küsste sie. „Es könnte so sein. Wir könnten für immer zusammenbleiben.” Seine Gefühle für sie hatten sich seit jener Zeit nicht geändert, im Gegenteil, sie waren noch tiefer geworden.


  Doch wider Erwarten schüttelte sie den Kopf. „Nur der Traum. Bitte. Das ist alles, was ich mir für heute Nacht wünsche”, wisperte sie. Ihre Stimme klang so traurig, fast verzweifelt, dass es ihm fast das Herz brach. Er wollte sie glücklich machen, völlig eins mit ihr sein.


  „Bitte …”, flehte sie, und er verschloss ihr den Mund mit einem langen Kuss. Dann liebkoste er mit der Zunge ihre Lippen, bedeckte Kinn und Hals bis hinunter zum Brustansatz mit Küssen. Vorsichtig knöpfte er ihre Bluse auf, streichelte die warme Haut und glitt langsam immer tiefer. Sie keuchte, als er ihre weichen, intimen Stellen berührte, und sein Körper wurde hart und glühte vor Begierde. Mit der Zunge liebkoste er ihre Knospe, so lange, bis sie hart wurde und Margaret glückselig wimmerte.


  Leise keuchend entkleideten sie einander, bis sie umgeben von ihren dunklen Kleidungsstücken nackt im hellen Sand lagen. Im Schatten des Kliffs, wo sie niemand sehen konnte, hatten sie einen geheimen Ort gefunden, an dem sie einander ungestört lieben konnten.


  Der leichte Nachtwind strich ihm kühl über den Rücken, als er Margaret in die Arme nahm. Ihre warme Haut fühlte sich köstlich an. Er liebkoste ihre Brüste, knabberte an ihren Knospen, bis sie zu harten Perlen wurden und Margaret leise schrie. Mit der Zunge legte er eine Spur zwischen ihren Brüsten, über ihren Leib bis hin zu der geheimen Stelle, an der sie unendlich zart war. Zitternd ließ sie ihn gewähren. Er streichelte sie so lange, bis sie den Gipfel erreichte und sich wimmernd an ihn klammerte. Dann, als sie seufzend in seinen Armen zusammensank, konnte auch er sein mächtiges Begehren nicht länger unterdrücken. Sein Herz raste, sein Körper glühte. Aber er musste vorsichtig sein, er durfte sie nicht schwängern - noch nicht. Selbst wenn er ihr nicht widerstehen konnte, so durfte er sie nicht wissentlich kompromittieren.


  Sie bog sich ihm entgegen, fast flehend gab sie ein tiefes, kehliges Stöhnen von sich. Im weichen Sand zog sie ihn näher über sich. Keuchend vergaß er alles um sich herum, drang in sie ein, und sie verschmolzen miteinander, stürmisch und voller Leidenschaft. Irgendwie fand er die Kraft, sich rechtzeitig zurückzuziehen.


  Schwer atmend rollte er sich auf die Seite und schloss Margaret wieder in die Arme. Erst als sie ihr Gesicht an seiner Schulter barg, merkte er, dass sie leise weinte.


  Kapitel 13


  Das leise rauschende Meer im Mondlicht, die leichte Brandung zu ihren Füßen, sie in Dougals Armen - die Erinnerung an diese und jene andere Nacht sollte sie für den Rest ihres Lebens begleiten. Stattlich, stark und doch so zärtlich, so wollte Margaret ihren Kelpie im Gedächtnis behalten.


  


  Nie würde sie ihn wiedersehen, wenn sie erst einmal ihr Leben als Lady Strathlin wieder aufgenommen hatte. Ihr zukünftiger Ehemann würde ihr bestimmt niemals erlauben, allein nach Caransay zu reisen. Sie holte tief Luft, schluckte den Schmerz, den ihr, dieser Gedanke bereitete, hinunter und lehnte den Kopf an Dougals Brust.


  Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt und strich ihr zart übers Haar. „Was ist, Liebes?”


  Sie hatten sich inzwischen wieder angezogen und saßen nun gegen die Felswand gelehnt, die die Sonnenwärme gespeichert hatte.


  „Nichts. Ich denke nur nach.” Sie schaute zu ihm auf. „Was wolltest du mir vor ein paar Tagen in der Höhle sagen?”


  Er lächelte. „Vermutlich bleibt uns noch etwas Zeit, bis sie nach uns suchen.”


  „Sie werden nicht nach uns suchen. Wenn Großmutter und Mutter Elga hören, dass wir zusammen fortgegangen sind, werden sie es nicht zulassen, dass man uns stört.”


  „Wie? Ein unverheiratetes Paar allein draußen im Mondlicht? Unglaublich …” Er küsste ihr sanft aufs Haar.


  „Mutter Elga und Großmutter Thora wollten, dass wir zusammen im Mondlicht hinausgehen. Es war ihr Wunsch, seit sie dir das erste Mal begegnet sind.”


  „Das kann ich kaum glauben.”


  „Erzähl mir deine Geschichte, Dougal Stewart, dann erzähl ich dir meine, und du wirst es verstehen.”


  Skeptisch sah er sie einen Moment lang an, dann zuckte er mit den Schultern. „Nun gut. An einem Abend vor sieben Jahren, kurz vor Sonnenuntergang, bin ich gegen einen anderen jungen Mann um die Wette gerudert. Wir waren beide ziemlich betrunken nach der Trauerfeier für den alten George MacDonald, dessen Witwe uns einen ausgezeichneten Whiskey kredenzte.”


  „Ich habe ihn gekannt, ein wahrhaft netter Mensch. Und wieso warst du dort?”


  „Ich hatte das Caran-Riff untersucht, den Felsen vermessen und die Kraft der Wellen kalkuliert. Schon damals waren wir der Meinung, dass irgendwo entlang des Riffs ein Leuchtturm stehen sollte. Mehrere Kollegen lebten wochenlang auf Mull, deshalb waren wir auf der Trauerfeier. In jener Nacht haben wir zu viel getrunken, und als einige meiner Männer sich über unseren Wagemut ausließen, blieb meinem Freund und mir nichts anderes übrig, als den Beweis anzutreten. Der arme Kerl gab auf halber Strecke auf, weil ihm übel geworden war. Ich wollte unbedingt gewinnen und ruderte trotz Regen und Sturm weiter - mitten hinein in eine Schlechtwetterfront, die schnell immer schlimmer wurde und der ich schließlich nicht mehr entkommen konnte. Eine Welle spülte mich über Bord, dabei schlug ich mit dem Kopf gegen das Boot und wäre fast ertrunken. Ich wurde gerettet …” Er stockte. „Ach, das ist zu verrückt, du wirst es nicht glauben.”


  „Was hat dich gerettet?”


  „Vermutlich wurde ich von einer Welle auf den großen Felsen gespült. Aber damals bildete ich mir einen Moment lang ein, dass ein Paar wundervolle Pferde mich über das Meer getragen hätten. “


  „Pferde? Du meinst … du hast Seekelpies gesehen?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Eine Sinnestäuschung, denke ich. Doch als ich auf dem Felsen landete und dich sah … nun … sicherlich machte sich der Schlag auf den Kopf bemerkbar, und meine Fantasie ging mit mir durch.”


  „Du warst auf Sgeir Caran gestrandet?” flüsterte sie mit angehaltenem Atem.


  Er nickte. „Du siehst, es gab keinen Plan, Spaß mit unschuldigen jungen Mädchen zu treiben, die wartend auf einem Felsen saßen.”


  „Es tut mir Leid, dass ich das gedacht habe. Aber … ich sah die Männer, die dich am nächsten Morgen abgeholt haben.”


  „Und daraus hast du geschlossen, dass alles ein abgekartetes Spiel sein musste.”


  „Wer waren sie?”


  „Alan Clarke und ein anderer Mann. Alan kenne ich seit langem. Gegen ihn bin ich um die Wette gerudert. Als der Sturm aufkam und ich nicht zurückkehrte; haben sie mich aufgegeben. Aber Alan wollte es nicht glauben. Sobald die See ruhiger wurde, ist er mit einem Freund losgerudert, um nach mir zu suchen. Im Morgengrauen sahen sie mich dann auf dem Felsen stehen. Du kennst Alan, er ist bärenstark und kann sich kräftig in die Ruder legen. Wenn es ihm in jener Nacht nicht schlecht geworden wäre, hätte ich keine Chance gehabt, das Rennen zu gewinnen. Dann wäre ich allerdings auch niemals auf Sgeir Caran gestrandet, bei dir.”


  „Also müssen wir uns bei Mr. Clarke bedanken.”


  Dougal lächelte. „So ist es.”


  „Wissen deine Männer … hast du ihnen erzählt …?”


  „Von uns?” Er schüttelte lachend den Kopf. „Niemals habe ich jemandem davon erzählt. Wie ein kostbares Geheimnis habe ich unser Beisammensein gehütet. Außerdem dachte ich …”


  „Was hast du gedacht?”


  „Du wirst mich für verrückt halten, aber ich dachte damals, du wärest … eine Wasserfee. Ich war wie benommen vom vielen Whiskey und dem Schlag auf den Kopf. Ich hielt dich für ein Zauberwesen … und später glaubte ich, ich hätte mir alles nur eingebildet.”


  Sie starrte ihn ungläubig an. „Du hast mich für eine Wasserfee gehalten?”


  „Hm. Für eine Wasserfee aus dem Meer, die menschliche Gestalt angenommen hat.” Er zuckte wieder mit den Schultern. „Ich hatte keine andere Erklärung. Du warst so schön, so zärtlich. Es war ein solches Wunder, dich da draußen inmitten des schrecklichen Sturms zu finden, und … was ist?”


  Margaret lachte laut vor Erleichterung. Es kam ihr vor wie eine Ironie des Schicksals. „Du hast mich für eine Wasserfee gehalten, und ich dachte, du wärest der große Kelpie, der Each-Uisge von Sgeir Caran.”


  Dougal begriff nicht sofort. „Wer? Dieser legendäre Kelpie?” Sie nickte. „Meine Großmütter sind der festen Überzeugung, dass ich dir gehören sollte … für immer.”


  Dougal sah sie erschrocken an. „Sie halten mich für den Kelpie von Sgeir Caran?”


  „Hm. Thora zweifelt noch, aber Elga ist sich ganz sicher. Ihrer Meinung nach hast du es mehr als einmal bewiesen.”


  „Und wie?”


  „Norrie hat ihr erzählt, wie du an dem Tag, als wir draußen bei dir auf dem Felsen waren, nach dem Tauchgang aus dem Meer gestiegen bist. Und dann wolltest du ihr, als du uns am Strand getroffen hast, die Kinder abnehmen. Lach nicht! ” schalt sie ihn liebevoll. „Und schließlich hast du auch noch den Hai vertrieben und Iain gerettet.”


  „Sie haben ein völlig falsches Bild von mir”, meinte er lachend.


  „Und meine Großmütter glauben …” Margaret stockte. „Sie halten dich bereits für meinen Ehemann”, platzte sie dann heraus.


  Dougal lehnte sich zurück. „Interessant. Erzähl weiter, ich höre.”


  „In jener Nacht schickten mich Mutter Elga und Großmutter Thora auf den Felsen”, erklärte Margaret. „Es ist eine alte Tradition, dass junge, unverheiratete Mädchen dort draußen eine Nacht verbringen und auf den großen Kelpie warten. Alle hundert Jahre einmal kommt er und holt sich … seine Braut. Sie sagten mir, ich sollte ihm willig sein, und gaben mir, um mir die Angst und die Hemmungen zu nehmen, ein Whiskeygebräu zu trinken. “


  „Nun ja, Hemmungen hattest du bestimmt nicht.”


  Sie stupste ihn liebevoll. „Wenn der große Kelpie von Sgeir Caran die Braut annimmt, dann wird er unserer Legende nach sie und die Leute von Caransay mit Glück und Reichtum belohnen. Genau das brauchten wir zu jener Zeit, denn der damalige Besitzer der Insel wollte allen Pächtern kündigen und englische Schafzüchter mit ihren Herden hier ansiedeln. Deshalb bin ich zum Felsen gegangen, um Fürbitte zu tun bei dem Kelpie … und traf dich.”


  „Welch ein Glück, dass man mich für einen Kelpie hält! ” neckte er sie. „Haben deine Großmütter dir denn nie gesagt, dass der Kelpie beinahe ertrunken wäre?”


  Sie kuschelte sich wieder eng an ihn. „Von dem Kräutertrank, den sie mir verabreicht hatten, war ich genauso benommen wie du. Auch ich habe geglaubt, du wärest ein Zauberwesen. Außer dem warst du nackt”, sagte sie und zog dabei an seinem Hemd. „Du hast nicht ausgesehen wie jemand, der gerade Schiffbruch erlitten hatte.”


  „Ich habe meine Kleider abgestreift, um nicht zu ertrinken. Ich wollte lieber nackt an irgendeinem Strand angespült und so gefunden werden, als mich anständig gekleidet den Fischen zum Fraß zu überlassen.”


  „Und ich war glücklich, dass ich mich einem stattlichen nackten Mann hingeben konnte und nicht einem schleimigen Seeungeheuer, das mir Albträume verursacht hätte.” Margaret lächelte, als er laut lachte.


  „Du hast wirklich Glück gehabt”, sagte er und küsste sie. „Hat der Kelpie euch denn auch Glück gebracht? Oder musste er erst zurückkommen, damit du es herausfinden kannst?”


  Sie lächelte über seinen Scherz, doch innerlich zitterte sie. Liebend gerne hätte sie ihm die volle Wahrheit gesagt. Sie zögerte. Es war so eine zauberhafte Nacht. Jetzt und hier wollte sie nicht mehr erzählen, nicht von Iain und sich selbst, und schon gar nicht von Frederick. „Wie du siehst, sind wir nicht vertrieben worden.”


  „Lady Strathlin hat die Insel gekauft. Das kann man Glück nennen. So hattet ihr schließlich doch den Segen des Kelpie.”


  Margaret nickte. Was konnte sie darauf schon antworten?


  Nachdenklich zeichnete Dougal mit dem Finger Kreise auf ihrer Schulter. „Du bist so gut, Mädchen, so ehrlich und rein. Es tut mir unendlich Leid, dass du all die Jahre glauben musstet, ich sei ein schreckliches Ungeheuer.” Er küsste sie auf die Stirn. „Du bist so aufrichtig und stark. Glaub mir, die Nacht war für uns beide einzigartig. Wir haben nichts Unrechtes getan. Wir haben uns nur gegenseitig geholfen. Ich nehme die volle Verantwortung auf mich. Egal, was damals mit uns geschehen ist, du warst unschuldig und bist es für mich auch heute noch.”


  Margaret wich seinem Blick aus und legte ihren Kopf auf seine Brust.


  „Schau mich an, Meg MacNeill”, sagte er, drückte ihr Kinn nach oben und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Meg, ich möchte dich heiraten.”


  Sie holte tief Luft, unterdrückte ein Schluchzen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Du … du musst dich mir gegenüber nicht verpflichtet fühlen.”


  „Doch, ich fühle mich dir verpflichtet. Aber deshalb bitte ich dich nicht, meine Frau zu werden. Ich möchte für dich und deine Familie sorgen. Es ist mein Wille, dich zu heiraten - wenn du zustimmst.”


  Abrupt setzte sie sich auf. „Ich kann nicht - wir können nicht.”


  „Ich möchte dir helfen.” Er streichelte ihr beruhigend über den Rücken. „Das Leben auf den Hebriden ist hart. Ich weiß es. Ich kann dir und deiner Familie helfen. Ich habe … ein respektables Einkommen.”


  „Nein!” Sie riss sich los und sprang auf. „Bitte, nein.”


  Auch Dougal war aufgestanden. „Ich dachte …”


  „Ich weiß deinen Antrag sehr zu schätzen, aber ich … ich kann dich nicht heiraten.”


  Dougal strich sich mit der Hand übers Gesicht, so als wolle er sich zur Besonnenheit rufen, dann schaute er sie wieder an. „Meg, ich weiß, dass ich dir Leid zugefügt habe. Erlaube mir doch, dass ich es wieder gutmache.”


  „Habe kein Mitleid mit mir. Bitte! Ich könnte es nicht ertragen.” Sie wandte sich ab und wollte gehen.


  Er hielt sie am Arm fest. „Nicht aus Pflichtgefühl habe ich dich gebeten, mich zu heiraten, kleine Närrin. Ich liebe dich.”


  Ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht, Scham und Gewissensbisse plagten sie. Was sie sich immer gewünscht hatte - sein Herz, seine Liebe, all das schenkte er ihr, und sie konnte ihm nicht einmal erklären, weshalb sie ablehnen musste. Schweigend starrte sie ihn an.


  „Ich liebe dich, Meg MacNeill”, sagte er leise. „Ich möchte mit dir zusammen sein. Ich glaube, ich habe dich schon sieben Jahre lang geliebt, nur wusste ich es nicht. In der Nacht, als wir uns das erste Mal begegnet sind, warst du meine Rettung. Ich verdankte dir mein Leben, und doch habe ich dich, ohne es zu wissen, verletzt.”


  „In jener Nacht haben wir einander gerettet”, erwiderte sie fast böse. „Du schuldest mir nichts. Es sei dir vergeben, wenn es das ist, was du willst.”


  „Hör mir genau zu, Meg.” Er packte sie fest am Arm. „Nicht nur du hast einen Traum. ” Seine Stimme klang rau.


  Sie sah ihn an. Tränen standen ihr in den Augen. „Mein Traum wird immer ein Traum bleiben.” Es war unabänderlich, auch wenn es so schrecklich schmerzte.


  Plötzlich ließ er sie los. „Na dann, wie du willst.” Die Schärfe und die Enttäuschung in seinen Worten waren nicht zu überhören. „Ich habe dir einen Antrag gemacht, und ich bleibe dabei. Ich habe es schon einmal gesagt, Dougal Stewart gibt nie auf.” Er sah sie durchdringend an. ,,Und ich habe unendliche Geduld..”


  Margaret drehte sich abrupt um und ging so schnell sie konnte davon. Mit jedem Schritt wurde ihr das Herz schwerer. Gefangen in einem Käfig aus Reichtum und Geheimnistuerei fühlte sie sich. Und es tat so unendlich weh, dass er sie gehen ließ. Doch was sollte er tun? Sie hatte ihm keine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft gemacht. Sie hatte ihm nicht einmal gesagt, dass sie ihn liebte.


  



   


  Das Wasser war kristallklar. Aus der Tiefe sah er deutlich den blauen Himmel und die Wolken über sich. Ein Delfinpaar zog über ihm vorbei. Unter ihm kräuselte sich das Tageslicht in der Meeresströmung wie goldene Schatten über den zerklüfteten Felssockel. Wo Delfine sind, gibt es keine Haie, dachte Dougal beruhigt. Noch einmal musste er diesen Tieren nicht begegnen. Schwerfällig drehte er sich - Anzug und Gerät ließen keine schnellen Bewegungen zu - und zeigte nach oben.


  Einem Seeungeheuer ähnlich stand Evan neben ihm. Wie Fangarme bewegten sich die Versorgungsschläuche auf und ab. Evan hob die Hand, deutete auf die Delfine und wandte sich dann wieder dem Unterwassergebirge zu.


  Langsam und ungelenk bahnte sich Dougal seinen Weg über den Felsen. Der Lärm seiner eigenen Atemgeräusche in dem schweren Taucherhelm plagte ihn. Die Luft zischte durch die Schläuche und Ventile. Von jedem Luftstoß, der die fast siebzig Meter durch den Schlauch hinuntergepumpt wurde, hing sein nächster Atemzug ab. Jedes Mal, wenn er ausatmete, hörte er das Klicken und Saugen des Ausgangsventils. Er nahm aber auch das Meeresrauschen wahr und das Geräusch der hölzernen Plattform, wenn die Meeresströmung sie gegen den Felsen schlug. Unter Wasser war es nie still und ruhig, das Meer war zu kraftvoll, um leise zu sein.


  Prüfend fuhr Dougal mit den Händen, die in Gummihandschuhen steckten, über Erhebungen, Vertiefungen und Spalten, suchte nach Zeichen, ob die Sprengung am Felsen Schaden angerichtet hatte. Während der gesamten Bauzeit mussten sie in regelmäßigen Abständen hinuntertauchen, um nachzusehen, ob der Fels unversehrt war.


  „Dougal!” meldete sich Alan Clarke überraschend klar durch das siebzig Meter lange Sprachrohr.


  „Alles in Ordnung hier unten”, antwortete Dougal.


  „Gut. Du warst lange genug unten. Noch ungefähr eine Minute hast du.”


  „Danke!” Er gab Evan ein Zeichen, der daraufhin auf die hölzerne Plattform kletterte und dreimal an dem Seil zog, um den Männern auf dem Fels zu signalisieren, dass sie ihn heraufziehen sollten. Die Mannschaft war vorsichtig und achtete stets genau darauf, dass die Lungen der Taucher sich langsam an die Höhenunterschiede gewöhnen konnten. Während Evan mit kurzen Unterbrechungen nach oben gehievt wurde, wartete Dougal, bis er an die Reihe kam. Noch einmal strich er mit der Hand über den Fels und prüfte eine schmale Nische. Dabei löste sich eine Wolke von Schutt und Sand, in deren trübem Licht etwas aufleuchtete und davontrieb. Rasch griff Dougal danach und hielt es ungelenk mit den steifen Fingern. Das winzige Teil auf seiner Handfläche glänzte golden unter einer Kruste von Korallen. Er hielt es für eine Münze, doch als er ein wenig an der Oberfläche kratzte, entdeckte er, dass es ein Teil eines Schmuckstückes sein musste, und steckte es in seine Gürteltasche.


  Danach stieg er auf die Plattform, die mittlerweile wieder heruntergelassen worden war, und zog an den Seilen. Während des langsamen Aufstiegs achtete er darauf, tief durchzuatmen, um sich so an den veränderten Luftdruck zu gewöhnen. Dann wirbelte über ihm das klare Wasser auf, und kurz darauf wurde er mittels Flaschenzügen durch die Luft auf das Felsplateau gezogen.


  Mit eingespielten Handgriffen befreite ihn die Crew aus der unbequemen Ausrüstung. Er dankte den Männern und ging langsam zur Unterkunft.


  Dougal trug bereits wieder seinen dunklen Anzug mit der Weste, als er sich an den kleinen goldenen Gegenstand erinnerte, den er am Meeresgrund gefunden hatte. Er holte ihn aus der Gürteltasche und ging damit zur Tür der Baracke, um ihn bei Licht zu betrachten. Mit dem Fingernagel säuberte er ihn von der Korallenkruste und legte so ein hübsches Schmuckstück frei.


  Es war ein Anhänger mit einem klaren blaugrünen Aquamarin in einer filigranen Goldfassung. Die kleine Kette war zerrissen und verkrustet, aber der Anhänger musste bestimmt sehr schön sein, wenn er erst einmal richtig gereinigt war. Noch einmal kratzte Dougal an dem kleinen Schmuckstück und drehte es nach allen Seiten. Der leuchtende Stein erinnerte ihn an Margarets wunderschöne Augen. An ihrem Hals musste der Aquamarin herrlich aussehen. Er wollte ihn ihr schenken. Doch dann erinnerte er sich, wie ablehnend sie auf seine Liebeserklärung reagiert hatte. Seitdem waren zwei Tage verstrichen. Er hatte hart gearbeitet und immer gehofft, dass sie kommen würde. Vergeblich.


  Es war ihm nicht leicht gefallen, so offen mit ihr zu sprechen. Doch wenn sie glaubte, dass er wieder aus ihrem Leben verschwinden würde, dann hatte sie sich getäuscht. Er hatte nicht die Absicht. Irgendetwas bereitete ihr Kummer, und er wollte nicht ruhen, bis er herausgefunden hatte, was es war. Er war sich absolut sicher, dass zwischen ihm und Margaret das letzte Wort noch nicht gesprochen war.


  Gedankenverloren steckte er das kleine Juwel in die Tasche und verließ die Unterkunft. Vielleicht sollte ich ihr den Anhänger doch bringen. Vielleicht akzeptiert sie ihn als eine Geste der Treue - auch wenn es für mich ein Geschenk der Liebe ist, überlegte er.


  Wahrscheinlich brauchte Margaret Zeit, um sich darüber klar zu werden, ob sie ihn liebte und heiraten wollte. Trotz ihres Schweigens hatte er ihre Leidenschaft gespürt, als er ihr seine Gefühle erklärt hatte. Er müsste es akzeptieren, wenn sie ihn nicht liebte, aber sein Gefühl, sein Herz sagte ihm, dass sie seine Liebe erwiderte. Was auch immer ihr Kummer machte, er besaß die Kraft, ihn mit ihr zu teilen - und die Geduld und Entschlossenheit zu warten.


  Liebe, die man einmal gefunden hat, gibt man nicht so schnell auf, dachte Dougal. Und er bestimmt nicht.


  Kapitel 14


  „Verzeihen Sie die späte Störung”, entschuldigte sich Dougal, als ihm geöffnet wurde. „Ich wollte nur die Post abholen, die Norrie heute Abend von Tobermory mitgebracht hat.”


  


  Erschrocken starrte Margaret den Besucher an. Eine Windbö drohte ihr die Tür aus der Hand zu schlagen. Draußen regnete es leicht. Im Schein der Eingangslampe glänzte der feine Sprühregen auf seinem Zylinderhut und dem dunklen Mantel. Dunkle graue Wolken hingen am düsteren Abendhimmel über dem Meer.


  „Kommen Sie herein, Mr. Stewart”, rief Norrie. „Lass den armen Mann doch nicht im Regen stehen, Margaret. So schwarz wie der Himmel aussieht, werden wir gleich Sturm bekommen.”


  Schweigend ließ sie ihn eintreten. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte.


  „Setzen Sie sich, Mr. Stooar”, forderte Thora ihn auf und wies auf die Bank neben Norries Stuhl.


  Dougal war neben Margaret stehen geblieben. „Danke, aber ich will nicht weiter stören. Ich hatte einen Spaziergang gemacht und sah noch Licht im Fenster. Da habe ich gedacht, ich könnte Mr. MacNeill den Gang ersparen, bei uns die Post auszuliefern.”


  „Setzen Sie sich”, befahl Mutter Elga und deutete auf die Bank.


  „Ich habe noch zu tun. Ich muss wirklich bald weiter.”


  Margaret schwieg. Sie spürte seine Zurückhaltung und glaubte, dass er sogar vermied, sie anzusehen. Es quälte sie, dass sie ihm hatte wehtun müssen, und sie fragte sich, ob er ihr noch böse war oder ob er wie sie nur maßlosen Kummer empfand. Seit dem Ceilidh hatte sie ihn nicht wiedergesehen, und nun, da sie so nahe neben ihm stand, fühlte sie, wie anziehend er auf sie wirkte.


  „Ach, Mr. Stooar, bleiben Sie ruhig noch”, bat Thora. „Es ist nicht gut, so viel zu arbeiten. Nehmen Sie Platz und trinken Sie ein Gläschen mit Norrie. Wenn die Kinder im Bett sind, sitzen wir vier abends immer noch beisammen. Es freut uns, wenn Sie uns Gesellschaft leisten.”


  „Thora holt Ihnen ein Glas und Meg die Post. Der Sack liegt im Schrank, Mädchen”, sagte Norrie.


  Um nicht unhöflich zu sein, fügte sich Dougal schließlich, setzte sich auf die Bank und dankte Thora für den Whiskey, den sie ihm eingeschenkt hatte. Mutter Elga saß auf ihrem Lieblingsplatz nahe am Herd und beobachtete Dougal.


  „Mögen Sie den Regen, Mr. Stooar?” fragte sie nach einer Weile.


  „Hin und wieder schon. Allerdings nicht, wenn ein starker Sturm unsere Arbeit am Felsen behindert. Aber ein leichter Regen ist manchmal recht beruhigend.”


  „Aha.” Mutter Elga nickte zufrieden. „So wie Ihr Heim im Meer?” fragte sie vertrauensselig.


  Dougal bemerkte, dass Margaret ihm erschrocken zuzwinkerte. „Ja, so beruhigend wie das Meer”, bestätigte er und sagte leise „danke”, als Margaret ihm ein Bündel Briefe übergab.


  „Setz dich, Meg”, befahl ihre Urgroßmutter. „Ach, doch nicht zu mir. Da drüben, neben Mr. Stooar.”


  Thora klopfte auffordernd auf die Bank neben Dougal und setzte sich selbst wieder zu Norrie.


  Zögernd gehorchte Margaret. Die schmale Bank bot kaum Platz für zwei. Ihre Arme berührten sich, und obwohl sie ganz still neben ihm saß, ging ihr Atem schneller.


  Während Dougal sich mit ihrem Großvater unterhielt, warf sie verstohlen einen Blick auf die Briefe, die er in der Hand hielt. Das oberste Schreiben stammte von der Anwaltskanzlei Hamilton und Shaw.Voller Schrecken fiel ihr ein, dass sie ihre Anwälte vor Wochen angewiesen hatte, alles zu versuchen, dass die Arbeiten am Leuchtturm unterbrochen oder sogar ganz eingestellt würden. Obwohl ihre letzte Post diesbezüglich keine neue Nachricht enthalten hatte, war ihr dennoch klar, dass ihr Anwalt Dougal in dem Schreiben von den nächsten Schritten in Kenntnis setzte.


  „Ach, ich denke, wir brauchen den Leuchtturm da draußen”, hörte sie ihren Großvater sagen.


  „Aber du warst doch immer dagegen”, warf Margaret ein.


  „Am Anfang war ich ja der gleichen Meinung wie Lady Strathlin”, gab Norrie zu. „Sie möchte, dass unsere Insel ruhig und friedlich bleibt und der Felsen nicht betreten wird.” Nachdenklich zog er an seiner Pfeife. „Doch nun denke ich, der Leuchtturm ist da draußen eine große Hilfe. Außer während der Bauzeit wird er uns nicht sehr stören. Das gefährliche Riff braucht ein Licht.”


  „Der Leuchtturm könnte anderswo am Riff errichtet werden”, versuchte Margaret ihren Standpunkt klarzumachen. „Weiter südlich zum Beispiel, wo die tückischen Untiefen beginnen. Es ist doch besser, man warnt die Schiffe schon an dieser Stelle, als erst nach zwei Drittel des Weges entlang dem Riff.”


  „Das Licht auf Sgeir Caran wird das Riff in seiner ganzen Länge beleuchten, Miss MacNeill. Außerdem sind die südlichen Felsen den Gezeiten ausgesetzt”, erklärte Dougal. ,,Man hat zwar schon Leuchttürme unter solchen Bedingungen errichtet, aber ich halte nichts davon. Sgeir Caran ist auf jeden Fall der beste Standort.”


  „Und das ist wichtig”, meinte Norrie. „Außerdem freuen wir uns, dass der leitende Ingenieur bei uns auf Caransay wohnt.”


  Margaret hätte schwören können, dass ihr Großvater ihr zugezwinkert hatte. Sie sah ihn böse an.


  „Mr. Stooar ist stets willkommen auf Caransay”, meinte Mutter Elga. „Er hat unseren kleinen Iain gerettet, deshalb mögen wir ihn und seinen Leuchtturm auch.”


  „An diesem Riff sind schon viele Schiffe gestrandet”, erklärte Norrie. „Zwischen manchen Felsen ist die Strömung so stark, dass die Schiffe aus dem Ruder geraten und innerhalb von Minuten sinken. Ich habe dort schon viel zu viele Wracks gesehen. Nein, es wäre wirklich nicht richtig, wenn ich Sie bitten würde, Ihr Licht an anderer Stelle zu errichten.”


  „Wir wollen keine Wracks mehr sehen”, pflichtete Thora ihrem Mann bei.


  „Waren Sie Zeuge von Schiffsuntergängen?” erkundigte sich Dougal interessiert.


  Die drei älteren MacNeills nickten. „Viele haben wir gesehen”, sagte Norrie. „Und es ist ein furchtbarer Anblick. Wenn es. möglich war, haben wir versucht, die armen Seelen zu retten. Aber in einem Orkan kann der Mensch nicht viel tun. In all den Jahren haben wir nur wenigen Leuten helfen können.”


  „Sie haben Leute gerettet, die gestrandet sind?” fragte Dougal aufgeregt.


  „Ja. Ich, meine Brüder und mein Vater. Wir haben getan, was in unserer Macht stand, wenn ein Schiff am Riff sank. Mein Großvater und die Generationen davor waren noch Piraten. Ich schäme mich für sie. Sie und ihresgleichen freuten sich, wenn die Schiffe an den Felsen auseinander brachen. Sie hätten niemanden gerettet.”


  „Auf den Inseln gibt es aber immer noch Piraterie”, warf Dougal ein.


  „Aber nicht auf Caransay”, meldete sich Margaret zu Wort.


  „Heute nicht mehr”, bestätigte Norrie. „Früher schon, da lebten viele Leute von der Piraterie, sie brachte lebenswichtige Güter in ihre Häuser und Geld in ihre Taschen. Manchmal lockten sie die Schiffe sogar mit Lichtern und Feuern auf den falschen Kurs. Das Holz, aus dem dieser Tisch und der Schrank dort gemacht sind, stammt von Schiffsplanken aus der Zeit meines Großvaters. Mein Vater und seine Söhne waren jedoch nie Piraten. Wir konnten die entsetzlichen Geräusche, die entstehen, wenn ein Schiff untergeht, nicht ertragen - die Hilferufe, das Wehklagen der Schiffbrüchigen, die Gebete. All das ist schrecklich anzuhören, und deshalb versuchen wir, immer zu helfen.”


  „Das glaube ich.” Dougal sah ihn nachdenklich an. „Können Sie sich vielleicht an einen Schiffsuntergang vor achtzehn Jahren erinnern?” fragte er vorsichtig. „Ein Schiff mit Namen Primrose ist damals am Caran-Riff gesunken.”


  „Primrose?” Norrie zog an seiner Pfeife, blies eine kleine Rauchwolke in die Luft und sah ihr versonnen nach. „Ja, ich erinnere mich. In jener Nacht sind viele Menschen ertrunken, obwohl wir hinausgerudert sind. Der Inspektor, der danach auf die Insel kam, hat erzählt, dass das Schiff Primrose hieß. Es kam von Glasgow, hatte Urlauber an Bord und war auf dem Weg nach Skye.”


  „Das war das Boot”, sagte Dougal leise.


  „Eine traurige Angelegenheit. Der Orkan kam von Westen, innerhalb von wenigen Minuten ist das Schiff untergegangen.” Norrie schüttelte den Kopf. „Wir konnten nicht mehr viel helfen.”


  „Ich bin sehr froh, dass ich überhaupt etwas davon höre, Mr. MacNeill.”


  „Haben Sie ein besonderes Interesse?” fragte der alte Mann.


  „Ich war damals dreizehn Jahre alt, Sir”, begann Dougal und schwieg dann wieder eine Weile. „Meine Eltern waren auf dem Schiff.”


  Margaret sah ihn an. Seine Gesichtszüge verrieten, dass er mit seiner Trauer zu kämpfen hatte. Impulsiv, ohne an die Verstimmung zwischen ihnen zu denken, drückte sie tröstend seinen Arm. Dougal schaute nicht auf. Sie verstand seinen Schmerz nur allzu gut, denn auch ihr Vater war an jenem Riff ertrunken. „Es tut mir Leid, Mr. Stewart. Das wussten wir nicht”, sagte sie leise. „Woher auch? Aber ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl.”


  „Armer Kerl”, meinte Thora nachdenklich. „Wir wissen alle, was es heißt, einen lieben Angehörigen auf diese Weise zu verlieren. Unser Sohn, Megs Vater, ist auch auf See geblieben.”


  Dougal nickte verständnisvoll und drückte kurz Margarets Hand. Die kleine mitfühlende Geste gab ihr wieder Hoffnung, dass er sie doch noch liebte. Erleichtert schloss sie die Augen. Sie konnte ihn zwar nicht heiraten, aber sie brauchte dringend die Gewissheit, dass er mit ihr fühlte, sie liebte - so wie sie ihn liebte.


  „Für einen Jungen in dem Alter ist das ein schwerer Schicksalsschlag, Dougal Stewart. Jetzt verstehe ich, weshalb Sie die Leuchttürme bauen. Um andere vor dem gleichen Unglück zu bewahren”, sagte Norrie und nickte zustimmend.


  „Ja, Sir”, antwortete Dougal. „Deshalb will ich unbedingt das Caran-Licht entzünden. Es hat für mich eine ganz besondere Bedeutung.”


  Und auch Margaret verstand jetzt, weshalb Dougal den Leuchtturm gerade dort bauen wollte. Betreten schaute sie auf ihre Hände. Ihr war plötzlich klar, wie selbstsüchtig sie sich verhielt. Nur auf Grund von Vermutungen hatte sie ihren Anwälten erlaubt, in ihrem Namen zu handeln. Es wäre besser gewesen, wenn sie sich die Zeit genommen hätte, selbst herauszufinden, weshalb dieser Dougal Stewart sich so unnachgiebig für sein Leuchtturmprojekt engagierte. Nun bereute sie zutiefst, dass sie ihre Anwälte immer wieder angefeuert hatte. Der Inhalt eines dieser Briefe, die er mittlerweile in die Tasche gesteckt hatte, konnte sein Vorhaben vernichten.


  Jetzt sah Norrie zu seiner Enkeltochter hinüber. „Wir werden Lady Strathlin davon überzeugen, dass Dougal Stewart gute Gründe hat, den Turm an eben dieser Stelle zu errichten, und um ihre Unterstützung bitten.”


  „Ich glaube kaum, dass sie ihre Meinung ändern wird”, erklärte Dougal.


  Margaret standen Tränen in den Augen. Sie wollte nicht mehr schweigen, endlich Schluss machen mit all den verhassten Ausreden, die nur verletzten. Keine dieser vielen Lügen hatte ihr geholfen. Sie hatten nur neue Schwierigkeiten gebracht - für sie und auch für Dougal. Mit diesem starken Mann an ihrer Seite, der sie von Herzen liebte, gab es keine Bedrohung, die sie zu fürchten brauchte. Dougal Stewart war weder eigensinnig noch abscheulich; sie hatte ihm Unrecht getan, ihn zutiefst gekränkt. „Mr. Stewart …”, begann sie.


  Norrie schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht, Mädchen. Erzähl es ihm später”, unterbrach er sie in Gälisch.


  Margaret fügte sich. Ihr Großvater hatte Recht. Wenn sie Dougal jetzt die Wahrheit sagte, dann würde er sie für immer hassen. Sie durfte auch nicht zulassen, dass Sir Frederick Dougal bedrohte. Wenn Matheson entdeckte, dass der Leuchtturmingenieur der Vater ihres Kindes war, würde er alles daran setzen, ihn zu diffamieren und seine berufliche Karriere zu zerstören.


  Sie seufzte. Erst musste sie ihr Problem mit Sir Frederick losen. Danach würde sie Dougal alles erklären, egal, was er dann von ihr halten mochte.


  Dougal stellte sein leeres Glas auf den Tisch. „Ich kann gar nicht ausdrücken, Mr. MacNeill, wie dankbar ich bin, dass Sie mir von der Primrose erzählt haben. Aber jetzt muss ich wirklich aufbrechen. Das Wetter wird immer schlechter, und außerdem habe ich noch zu arbeiten. Haben Sie Dank für Ihre Gastfreundschaft, Mrs. MacNeill.”


  Die älteren MacNeills baten ihn herzlich, noch zu bleiben, doch er schüttelte lächelnd den Kopf und stand auf. Norrie bedeutete seiner Enkeltochter, den Gast hinauszubegleiten. Margaret ging voran und öffnete wortlos die Tür. Wind und Regen hatten inzwischen an Stärke zugenommen, und der Wolkenhimmel über dem Meer war noch dunkler geworden.


  „Sauwetter!” schimpfte Norrie. „Es gibt Sturm heute Nacht. Sehen Sie zu, dass Sie schnell zu Ihrem Häuschen. kommen, Mr. Stewart.”


  „Ja. Nochmals danke und gute Nacht!” Mit einer kurzen höflichen Verbeugung in Richtung der alten Leute verabschiedete sich Dougal. Dann schaute er zu Margaret, die ihn schweigend und mit ängstlichem Blick beobachtete.


  Dougal sah sich noch einmal um. Plötzlich wäre er gerne geblieben. Es war nicht der Sturm, der ihn zurückhielt. Das Mädchen im Halbdunkel lockte ihn, der herzliche Empfang an Heim und Herd, die Schlichtheit des Hauses und die warmherzige Liebenswürdigkeit seiner Menschen.


  Er zögerte. In diesem bescheidenen Crofterhaus fühlte er sich mehr zu Hause als in dem großartigen Herrenhaus seiner Tante in Strathclyde, obwohl seine Verwandten ihn und seine Schwestern nach dem Tod der Eltern liebevoll in ihrem Heim aufgenommen hatten. Er freute sich, dass er die Verwandten bald wiedersehen würde, aber er hatte dort niemals das Gefühl, wahrhaftig zu Hause zu sein, so wie er es hier sofort empfunden hatte.


  „Gute Nacht, Mr. Stewart. Und. vergessen Sie Ihren Hut nicht”, holte ihn Margaret in die Gegenwart zurück, während sie den Zylinder vom Haken nahm.


  „Miss MacNeill”, begann er ein wenig formell und langte dabei in die Manteltasche.„Fast hätte ich es vergessen. Ich bin auch vorbeigekommen, um Ihnen dies hier zu geben.” Er reichte ihr ein kleines Päckchen. „Öffnen Sie es ruhig”, drängte er, als sie ihn überrascht ansah.


  Vorsichtig entfernte sie das Papier - er hatte ein Blatt aus seinem Notizbuch zum Einwickeln benutzt - und staunte, als sie den kleinen Anhänger mit dem klaren Aquamarin sah, der nun gereinigt und poliert in der Goldfassung glitzerte und an einem dicken schwarzen Faden hing, den Dougal als Ersatz für das zerbrochene Kettchen genommen hatte.


  „Oh! Wie schön! Woher haben Sie … warum?”


  „Ich habe ihn im Meer gefunden, am Fuße von Sgeir Caran”, erklärte er. „Evan Mackenzie und ich waren gestern dort unten, und ich habe den Stein in einer Felsspalte entdeckt. Wir haben auch noch ein paar möglicherweise spanische Münzen und einen silbernen Löffel gefunden. Gezeiten und die Meeresströmung haben sie wohl aus einem alten Schiffswrack gespült, und dann sind sie am Fels hängen geblieben. Lange müssen sie dort gelegen haben, denn der Anhänger und die Münzen waren mit einer dicken Korallenschicht überzogen. Als ich das hübsche kleine Ding sah, nun … da dachte ich an Sie. Der schwarze Faden passt nicht, aber ich hatte nichts anderes.”


  „Wunderschön. Und ich mag diesen einfachen schwarzen Faden. Ich werde es hüten wie einen Schatz.” Sie lächelte ihn an.. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Die Frau, der das Schmuckstück einmal gehörte, hat vielleicht ihr Leben am Riff verloren.”


  Dougal nickte. „Es sieht aus, als sei es sehr alt. Möglicherweise stammt es von einer spanischen Galeone. Es ist etwas altmodisch, könnte aber wertvoll sein. Ich dachte, es könnte Ihnen gefallen.” Er zuckte unbeteiligt mit den Schultern und tat, als sei es ihm gleichgültig, aber in Wahrheit freute er sich sehr über das glückliche Strahlen in ihren Augen.


  „Danke, Mr. Stewart”, flüsterte sie. „Ich werde … mich immer an Sie erinnern, wenn ich den Anhänger trage.”


  Das tat weh. „Zeigen Sie ihn Lady Strathlin”, sagte er äußerlich ungerührt und hielt die Hand fest an der Tür; ganz nahe neben der ihren. „Erinnern Sie die Baroness daran, wie viele Menschen ihr Leben am Riff gelassen haben. Vielleicht sollte sie sogar den Anhänger tragen, damit ihr die wahre Bedeutung des Leuchtturms klar wird.”


  Mit großen ängstlichen Augen sah Margaret ihn an. Wortlos band sie sich das Schmuckstück an dem schwarzen Faden um den Hals. Im Ausschnitt der Bluse hing der Anhänger nun, neben einem goldenen Oval.


  „Sie tragen ja schon eine Halskette.”


  „Ja, die habe ich immer um.” Vorsichtig klappte sie das kleine Schmuckstück auf. Innen sah er auf einer Seite ein Miniaturporträt von jemandem mit goldblonden Locken - Meg als Kind, vermutete er. Schnell schloss sie das Medaillon wieder, doch zuvor hatte er noch erkennen können, was sich unter dem Glas auf der anderen Seite befand.


  Was er gesehen hatte, traf ihn bis ins Mark. Sie barg darin einen winzigen Ring, geflochten aus einem roten Faden und braunem und blondem Haar. Er besaß das Pendant, ein so geflochtenes Ringlein trug er immer mit sich im Geheimfach seiner Taschenuhr. Instinktiv fasste er an seine Uhr, war versucht, ihr das Gegenstück zu zeigen und zu erklären, dass er es seit sieben Jahren immer bei sich trug, seit sie es ihm in der Morgendämmerung über den Finger geschoben hatte. Aber er schwieg. Er wollte um seine Liebe kämpfen, war jedoch nicht gewillt, sich zum sentimentalen Narren zu machen und um ihre Liebe zu betteln. Im Moment genügte es ihm zu wissen, dass sie, genau wie er, den Ring immer noch besaß.


  Er trat zurück und lächelte unverbindlich. „Es freut mich, dass Ihnen der Anhänger gefällt. Gute Nacht.”


  Dougal setzte seinen Zylinder auf und ging in die stürmische Nacht. Die Hand fest am Hutrand, kämpfte er sich über den sandigen, schilfbedeckten Hof zu dem Hang, der zur Machair hinaufführte.


  „Mr. Stewart!” hörte er Margaret hinter sich rufen. „Dougal!”


  Er drehte sich um und blieb stehen, als er sah, dass sie ihm folgte. Es regnete nun heftiger als zuvor, und der Sturm blies ihm fast den Hut vom Kopf. Hart schlug die Brandung auf den Strand, rauschend fegte der Wind durch das hohe Rietgras.


  „Kommen Sie zurück”, bat sie, als sie näher gekommen war. „Norrie schickt mich. Er sagt, dass so ein Sturm einen Menschen leicht ins Meer treiben kann.”


  „Ach, mir passiert schon nichts. Gehen Sie wieder ins Haus. Sie werden ja ganz nass!”


  Margaret bewegte sich nicht von der Stelle. „Sie können so stur sein, Sir.”


  „Sie auch, Miss MacNeill”, erwiderte er bitter. Die nächste Windbö fuhr unter ihren Rock und blies ihr die Haare ins Gesicht. Sie hielt die Haarsträhne fest und sah Dougal an. „Ich … ich möchte Ihnen für das Geschenk danken.”


  „Das haben Sie bereits.” Dougal wollte sie in die Arme nehmen, sie küssen und herzen, aber er blieb in sicherem Abstand stehen - und die Liebe zerriss ihm fast das Herz.


  „Ich wollte Ihnen auch etwas schenken, damit Sie sich an mich erinnern.” Aus der Rocktasche zog sie ein in ein Tuch gehülltes Päckchen. „Aber öffnen Sie es erst später, nicht hier draußen bei Regen und Wind.”


  Er nahm das Paket, verstaute es sicher in seiner Tasche und tippte an seinen Hut. „Danke, Miss MacNeill. Es freut mich, dass ich etwas habe, was mich an Sie erinnert.” Er versuchte, kühl und unbeteiligt zu klingen. „Verlassen Sie Caransay bald?”


  „Ja. In einigen Tagen.”


  „Nun denn, vielleicht kreuzen sich unsere Wege ja irgendwann noch einmal.”


  Margaret nickte; die Hände hielt sie vor der Brust verschränkt, der Regen rann ihr durch die Locken, der Wind fuhr unter ihren Rock.


  Wieder verspürte Dougal das mächtige Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und ihr eigenwilliges kleines Herz zu erobern. Doch als er ihr gerade sagen wollte, dass sie gemeinsam lösen würden, was auch immer ihr Kummer machte, da drehte sie sich um und rannte davon. Sein Stolz hielt ihn zurück. Er ließ sie gehen, machte sich auf den Heimweg über die Machair, eine Hand die ganze Zeit in der Tasche, wo er das Päckchen sicher und trocken hielt.


  Sobald er in seiner kleinen Hütte war, eine Lampe angezündet und den nassen Mantel ausgezogen hatte, holte er das Päckchen hervor und setzte sich. Nachdem er das Leinentuch entfernt hatte, kam ein in Leder gebundenes und mit einer roten Schleife versehenes Buch zum Vorschein.Vorsichtig blätterte er durch die Seiten und stellte fest, dass sie ihm eins ihrer Journale geschenkt hatte. Es war das erste Buch, voller Bleistift-und Federzeichnungen, einige mit Wasserfarben ausgemalt, die Seiten gefüllt mit Bildern von Blumen und anderen Pflanzen, Muscheln und Steinen, Vögeln und anderem Getier. Jede Zeichnung war mit peinlich genauer Schrift betitelt und kurz kommentiert.


  Langsam blätterte er Seite für Seite durch das Buch, dann schloss er es und wickelte es wieder in das Band und das Leinentuch. Die Hand auf dem Päckchen, saß er noch eine ganze Weile da und dachte nach. Dann drehte er sich um und öffnete seine Post.


  Im Licht der Lampe las er die Briefe und verfasste die Antworten. Der Regen trommelte gegen die Fensterläden, der Sturm heulte um seine solide gebaute kleine Hütte, und die Wellen brandeten ohne Unterlass auf den Strand.


   


  



        20. August 1857


  An die  Nördliche Leuchtturmkommission


  George Street 


  Edinburgh


  



   


  


   Sehr geehrte Herren, vor kurzem hatten wir hier einen Orkan mit heftigen Regengüssen und mehr als sechs Fuß hohen    Wellen. Zwei Tage konnten wir unsere Unterkünfte auf Caransay nicht verlassen. Danach fanden wir unseren Arbeitsplatz verwüstet.


  
    
      


      
            Auf Sgeir Caran sind zwei Werkshallen und die Schmiede zerstört worden. Die eiserne Lagerhalle, die im Fels verankert war, ist halbseitig aus den Fundamenten gerissen. Vermisst werden verschiedene Werkzeuge, Werkbänke, ein Amboss vermutlich hat der Sturm alles ins Meer geblasen. Erstaunlicherweise haben Sturm und Wellen auch zwei Steinblöcke, jeder wiegt vier Tonnen, vom Felsen geschoben, sie liegen nun auf dem Meeresgrund. Mit Hilfe von Tauchern und Winden hoffen wir, all diese Materialien wiederfinden und hinaufziehen zu können.

      

    


    
      
    Für Reparatur, Wiederherstellung von Gebäuden und Ersatz von Ausrüstungsgegenständen werden zusätzliche Finanzmittel benötigt. Das wird meinen ehemaligen Kostenvoranschlag  von fünfzigtausend Pfund um fünf Prozent erhöhen.
    


    
          Allerdings informierten mich Lady Strathlins Anwälte inzwischen, dass einige Geldgeber, die ehemals Finanzhilfen angeboten hatten, ihre Zusage zurückgezogen haben.
    


    
      
    Ich werde in Kürze nach Edinburgh kommen. Mit der Zustimmung der Kommission hoffe ich, andere Geldgeber für den Bau zu interessieren.
    


    
      
    Außerdem beabsichtige ich, Lady Strathlin persönlich aufzusuchen.


      
Hochachtungsvoll


      
Dougal Robertson Stewart


      
Innish Bay 


      
Caransay


       


      



      


    

  


  Kapitel 15


  „Du willst das Projekt also auf keinen Fall aufgeben?” fragte Sir Aedan MacBride, während er sich in seinem Ledersessel zurücklehnte. „Ich bin völlig deiner Meinung, Dougal. Der Standort ist ideal. Schade, dass Lady Strathlin das nicht einsieht.”


  Die beiden Männer hatten sich nach dem Abendessen in den Rauchsalon auf der obersten Etage des Dundrennan House zurückgezogen, Aedans Landhaus in Strathclyde. Dougal schätzte die stille, zurückhaltende Art seines Cousins, der die Fähigkeit besaß, zuzuhören und seinem Gesprächspartner Zeit zum Überlegen ließ. Aedan war Straßenbauingenieur, und bei einem Glas Portwein hatte Dougal ihm in aller Ruhe von seinen Schwierigkeiten mit dem Leuchtturm und Lady Strathlin berichtet.


  „Trotz der neuesten Schikanen von Lady Strathlin und ihrem Anwaltsgesindel kann und will ich nicht aufgeben.” Dougal drehte nachdenklich das Glas in der Hand. „Wenn es nicht anders geht, werde ich diesen verdammten Turm Stein für Stein selbst errichten, ja, ich werde ihn sogar auf eigene Kosten bauen, auch wenn es mich finanziell ruinieren würde.” Er strich sich über die Stirn. Müde und niedergeschlagen fühlte er sich. „Ach, es muss einfach weitergehen!” rief er dann mit einer Entschlossenheit, als wolle er sich selbst Mut machen.


  Still beobachtete Aedan sein Gegenüber. „Als du jünger warst, war deine Hartnäckigkeit nicht immer leicht zu ertragen”, meinte er schließlich. „Es gab keinen größeren Dickkopf als dich. Aber beim Bau der Leuchttürme nützt dieser Charakterzug dir letztendlich doch. Du scheust keine Gefahr, machst das Unmögliche möglich. Den Zeichnungen und Plänen nach zu urteilen, die du mir gezeigt hast, wird das Caran-Licht ein grandioses Bauwerk werden. Eine schlichte, elegante Architektur, bei der die Ästhetik nicht unter dem Machbaren gelitten hat. Der Turm wird Generationen überdauern. Ich habe absolut keinen Zweifel, dass er gebaut wird”, meinte er zuversichtlich.


  „Danke, Aedan. Ich hoffe, du wirst einmal kommen und ihn dir ansehen.”


  „Bestimmt. Wie geht es eigentlich Evan? Versucht er immer noch, gegen den Wind zu spucken? Ihr seid bestimmt ein gutes Gespann da auf dem Felsen!”


  Dougal lachte. Aedan, Evan und er selbst hatten zusammen an der Universität in Edinburgh studiert. „Ach Gott, was soll ich sagen? Seit dem Unfall im vergangenen Jahr ist er sehr bedrückt und schweigsam.”


  „Es war nicht seine Schuld, dass die Brücke eingestürzt ist. Davon bin ich fest überzeugt, obwohl leider nicht alle meiner Meinung sind.”


  „Und man kann ihn auch nicht für die Fehler seines Vater verantwortlich machen.”


  „Lord Kildonan. Mich wundert es nicht, dass Evan jeglichen Kontakt mit ihm meidet. Der Earl ist ja eine Schande für ganz Schottland. “


  „Trotzdem ist und bleibt er sein Sohn und sein einziger Erbe. Wohl oder übel wird unser Freund eines Tages der Earl of Kildonan sein.”


  „Ein böses Erbe.” Aedan schüttelte betrübt den Kopf.


  In Gedanken vertieft schaute Dougal vor sich auf den karierten Teppich. „Aedan, was weißt du eigentlich über Lady Strathlin?” fragt er nach einer Weile.


  „Wenig. Alle männlichen Erben waren schon vor dem alten Lord Strathlin gestorben, so dass sie ziemlich unerwartet das größte Vermögen von ganz Schottland geerbt hat. Nicht ganz einfach für die junge Frau, aber soweit ich weiß, macht sie ihrem Titel alle Ehre. Lady Strathlin ist großherzig und tut viel Gutes. Deshalb wundere ich mich, dass sie so unnachgiebig versucht, dich an deiner Arbeit zu hindern.”


  „Irgendwie überrascht es mich auch. Es steht überhaupt nicht im Einklang mit ihrer Großzügigkeit. Wie ich gehört habe, hat sie die Insel vor Jahren einem englischen Lord abgekauft und den Bewohnern der Insel ewiges Nutzungsrecht garantiert. Die Leute brauchen sich um nichts mehr zu sorgen, außer um das Wetter. Trotz all der Schwierigkeiten, die mir die Frau macht, rechne ich es ihr hoch an, wie sie sich gegenüber den Inselbewohnern verhält.”


  „Sie soll auch andere Hebriden-Inseln unterstützen und Arbeitsplätze schaffen, damit die Leute dort selbst besser für ihren Lebensunterhalt sorgen können. Außerdem ist sie schön, soweit ich mich erinnere”, fuhr Aedan fort. „Und dabei weder arrogant noch eitel. Wie gesagt, gut kenne ich sie nicht. Auf einer Veranstaltung wurde sie mir vorgestellt. Ich habe mich nicht einmal mit ihr unterhalten können, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie die ständige Aufmerksamkeit um ihre Person sehr schätzt.”


  „Komisch”, überlegte Dougal laut. „Besonders schön erschien sie mir eigentlich nicht. Na ja, ich habe sie auch nur aus der Ferne gesehen.”


  „Wollen wir unseren Kaffee bei den Damen im Salon einnehmen?” fragte Aedan, während er aufstand.


  „Gerne. Vor dem Abendessen habe ich Tante Lills Äffchen in der Halle kreischen hören.”


  Aedan grinste. „Willst du etwa wissen, ob Miss Thistle mit uns Kaffee trinkt?”


  „Hm. Kaffeetrinken, Tassen umwerfen, Porzellan zerstören und was ihr sonst so einfällt. Miss Thistle sorgt immer für abwechslungsreiche Unterhaltung.”


  „Vielleicht haben wir Glück. Amy will das Tier aus dem Salon verbannen.”


  Dougal nickte lachend. „Und wie steht es mit dir und Amy?” fragte er. „Ich hatte den Eindruck, meine Schwester möchte dich überzeugen, sie zu heiraten. Bei deinen Vorbehalten gegenüber einer Ehe wäre deine hübsche Cousine doch eine risikolose Lösung für dich.”


  Aedan runzelte die Stirn; sofort verschwand das humorvolle Glitzern aus den blauen Augen. „Ich mag Amy sehr, und sie war mir eine große Hilfe beim Renovieren des Hauses.” Er zeigte auf den neuen Teppich und die Chintzvorhänge. „Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich sie so liebe, wie sie es sich wünscht.” Er zuckte mit den Schultern. „Eines Tages möchte ich schon heiraten … aber … es hängt ein Fluch über den Männern der Dundrennans. Sie können niemals lieben. Ich habe das leider nicht glauben wollen, wie du weißt, und selbst die Wahrheit herausfinden müssen.”


  „Eines Tages wirst du es noch einmal versuchen wollen, Aedan. Und wenn es die Richtige ist, dann wirst du bestimmt auch einen Weg finden, den Bann zu brechen.”


  „Ich hoffe, du hast Recht”, sagte Aedan leise.


  Zusammen verließen die beiden Männer das Rauchzimmer und gingen zum Salon, wo ihre Tante Lillian, Lady Balmossie, und die beiden jüngeren Schwestern von Dougal auf die Männer warteten. Als Dougal die Tür öffnete, empfing sie bereits das Gekreische des kleinen Affen. Dougal musste lachen, als seine hübsche blonde Schwester Amy im rosa Rüschenkleid das Äffchen aus dem Zimmer in die Obhut eines nicht sehr begeistert dreinschauenden Hausmädchens scheuchte.


  Froh wieder im Kreis seiner Familie zu sein, hörte Dougal amüsiert zu, was es zu berichten gab. Nach einer Weile dachte er an Meg MacNeill. Ob sie wohl zu seinen Lieben passte? Ja, er konnte sich gut vorstellen, wie sie hier mit seinen Schwestern und Tanten fröhlich plaudern und sich mit Aedan geistreich unterhalten würde. Ganz bestimmt würde Aedan sehr interessiert an ihren Journalen sein. Sein Vater, Sir Hugh MacBride, war ein berühmter Dichter gewesen, der sehr viel veröffentlicht hatte. Seine riesige Bibliothek war einer der vielen Schätze in diesem Haus. Auch die offene Art der Menschen aus dem schottischen Tiefland, wie Lady Balmossie sie besaß, würde Margaret gefallen, ja, er konnte sich sogar vorstellen, dass sie an dem wilden kleinen Affen ihre Freude haben würde. Sie würde sich hier einfügen, als ob sie schon immer dazugehört hätte, da war er sich sicher.


  Aber Dougal war sich gar nicht sicher, ob sie überhaupt an seinem Leben teilhaben wollte. Er wusste ja nicht einmal, wann und ob er sie jemals wiedersehen würde. Innerlich aufgewühlt zeigte er sich nach außen gelassen, lächelte, während er seine Familie beobachtete. Genau wie Aedan, für den Liebe ein Fluch war, sehnte sich auch Dougal nach der wahren Liebe, wünschte sich eine gefühlvolle Partnerin. Bei Margaret hatte er all das gefunden.


  Bald würde er nach Caransay zurückkehren. Wenn er ihr dann begegnete, wollte er richtig um sie werben. Seine Leidenschaft, sein unbeherrschtes Temperament mussten sie verängstigt haben. Kein Wunder, dass sie nach meinem Antrag so zurückhaltend war, überlegte er - obwohl er instinktiv spürte, dass sie andere Gründe haben musste.


  Aber bevor er zu Margaret zurückkehren konnte, musste er unbedingt Lady Strathlin aufsuchen.


  



   


  „Ach, da steht es ja … Campanula rotundifolia”, murmelte Margaret, während sie den Finger auf die aufgeschlagene Seite der Enzyklopädie legte, die vor ihr auf dem Tisch in der Bibliothek ausgebreitet war. „Glockenblume oder Hasenglöckchen, wie man in Schottland dazu sagt.” Mit Tinte schrieb sie den Namen und ein paar Erläuterungen neben das Bukett kleiner blauer Blüten. Dann streute sie Sand auf die Tinte, blies vorsichtig darüber und setzte sich zufrieden zurück.


  „Sie arbeiten an Ihrem Caransay-Journal?” Nach kurzem Anklopfen war Angela Shaw in die Bibliothek gekommen.


  „Ja, ich wollte die Seiten, die ich in den Ferien angefangen hatte, vervollständigen”, erklärte Margaret. Vor ein paar Tagen war sie nach Strathlin Castle zurückgekehrt und sofort mit Arbeit überschüttet worden. Immer wenn sie sich nach dem friedlichen Leben auf den Inseln sehnte, half ihr die Beschäftigung mit dem Journal, zur Ruhe zu kommen. Die Beschreibung von Caransays Naturschönheiten war zugleich auch ein Mittel gegen ihr Heimweh, das sie stets quälte. Diesmal war der Schmerz besonders heftig, da sie nicht nur ihren kleinen Sohn, die Insel und ihre Familie zurückgelassen hatte, sondern auch Dougal - ohne ein letztes Lebewohl. Es hatte ihr fast das Herz gebrochen, aber was hätte sie ihm auch sagen sollen?


  „Oh, Hasenglöckchen!” Angela schaute bewundernd auf die Zeichnung und fuhr dann fort: „Eigentlich bin ich gekommen, Madam, um Ihnen zu berichten, dass ich kurz vor Ihrer Rückkehr einen Brief von Mr. Charles Worth erhalten habe. Er schickt eine Schneiderin aus seinem Pariser Geschäft, die Ihre Abendrobe hier fertig stellen soll. Sie wird nächste Woche eintreffen. Ich habe bereits angeordnet, dass der Kutscher sie am Bahnhof in Edinburgh abholen soll.”


  „Gut. Er soll sie zum Haus am Charlotte Square bringen. Bitten Sie Mrs. Larrimore, Räumlichkeiten für die Schneiderin herzurichten, wo sie wohnen und in Ruhe arbeiten kann.”


  Angela Shaw nickte. „Ach, ich bin gespannt auf das Kleid. Mr. Worth schreibt, mit dieser Kreation habe er sich selbst übertroffen.”


  „Die Abendrobe wird sicherlich wundervoll werden, Angela. Aber seien Sie nicht so bescheiden, Mr. Worth hat Ihre Farb-und Stoffvorschläge durchaus zu schätzen gewusst”, sagte Margaret lächelnd, obwohl ihr dazu eigentlich gar nicht zu Mute war. Die Begeisterung über das schöne Kleid und die Vorfreude auf den Abend waren überschattet von den Gedanken an Dougal. Sie legte die Hand auf die eng geschnürte Taille unter ihrem blau karierten Tageskleid, denn jedes Mal, wenn die Soiree erwähnt wurde, fühlte sie einen dumpfen Schmerz in der Magengegend.


  „Haben wir eigentlich Antwort auf all unsere Einladungen bekommen, Angela? Mr. Dougal Stewart, hat der zugesagt?” fragte Margaret so unverfänglich wie möglich.


  „Der Ingenieur? Ich denke schon, Madam. Mr. Hamilton führt zwar die Gästeliste, aber wenn es Sie interessiert, kann ich das sofort nachprüfen. Einen Moment.” Sie ging zu dem kleinen Sekretär an der Wand, holte aus einem Fach einen Packen Briefumschläge, blätterte schnell durch den Stapel und kam mit einem Brief zurück. „Hier ist er. Wollen Sie ihn lesen?”


  Margarets Herz klopfte wie wild. „Ja … ich denke schon.” Ihre Hand zitterte leicht, als sie den cremefarbenen Umschlag entgegennahm und die Antwortkarte herauszog. Sehr geehrte Lady Strathlin, gerne nehme ich Ihre Einladung an, stand da zusammen mit seiner Unterschrift. Die resolute männliche Schrift erinnerte sie so deutlich an ihn, dass es ihr fast den Atem nahm. Der Brief war bereits in Caransay abgesandt worden, wie ihr der Stempel auf dem Umschlag verriet.


  Plötzlich bekam sie panische Angst. Gott, was habe ich nur getan? fragte sie sich. Wenn er herausfindet, dass Meg MacNeill und Lady Strathlin ein und dieselbe Person sind, wird er es bestimmt bereuen, zugesagt zu haben, überlegte sie und legte bedrückt die Antwortkarte zur Seite.


  Es klopfte an der Tür. „Mr. Hamilton, Mylady”, kündete das junge Dienstmädchen Hester den Sekretär an. Margaret nickte freundlich, als Guy Hamilton eintrat. Sie hatten sich schon vor ein paar Stunden getroffen und über die Vorbereitungen für die Soiree gesprochen. Zurzeit drehte sich in ihrem Haushalt wirklich alles um diese Abendeinladung, die unabwendbar näher rückte. Margaret wünschte, sie hätte sich niemals darauf eingelassen.


  „Die Post, Madam”, meinte Hamilton fröhlich und fügte etwas leiser hinzu: „Guten Morgen, Mrs. Shaw.”


  Margaret hatte schon öfter bemerkt, dass Guy Hamilton in Gegenwart der jungen Witwe leicht errötete, aber sie hatte nicht erwartet, auch auf Angela Shaws sonst so blassen Wangen einen Hauch von Rosa zu sehen. Interessiert beobachtete Margaret die beiden. Sie waren normalerweise sehr zurückhaltend und zeigten ihre Gefühle nicht. Doch nun war es offensichtlich, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten.


  „Guten Morgen”, erwiderte Angela leise und lächelte. „Lady Strathlin hat sich nach der endgültigen Gästeliste für die Abendgesellschaft erkundigt.”


  Guy Hamilton wandte sich schnell wieder Margaret zu. „Ich habe sie mitgebracht”, sagte er, während er die Post auf den Tisch legte. Dann langte er in seine Jackentasche, holte ein Papier heraus, entfaltete und strich es glatt. „Fast alle haben zugesagt. Sogar Mr. Stewart wird erscheinen.”


  „Ja. Angela hat mir seine Zusage schon gezeigt.”


  „Soll ich die Jedburgh-Schilde und Jedburgh-Äxte schon von der Wand holen und polieren lassen?” fragte Guy grinsend.


  „Das ist wirklich nicht zum Lachen”, erwiderte Margaret streng.


  „Da haben Sie Recht”, stimmte Guy ihr zu. „Baroness, was ich die ganze Zeit schon fragen wollte. Haben Sie den Ingenieur eigentlich während Ihres Aufenthalts auf Caransay getroffen? Da Sie ihn nie erwähnt haben, nehme ich an, dass Sie ihm aus dem Weg gehen konnten.”


  „Ich … bin Mr. Stewart begegnet”, sagte sie kurz angebunden. „Und? Lebt der arme Kerl noch?”


  „Natürlich.”


  „Aha. Haben Sie mit ihm über den Bau des Leuchtturms gesprochen?”


  „Ein wenig.” Margaret zögerte, doch dann fasste sie sich ein Herz. „Na ja, um ehrlich zu sein, ich habe ihm nicht gesagt, dass ich Lady Strathlin bin.”


  „Wie bitte?” Guy sah sie fassungslos an.


  „Und für wen hat er Sie gehalten?” wollte Angela wissen.


  „Für ein einfaches Mädchen von Caransay. Ich hatte Gründe, meine Identität geheim zu halten.”


  „Sicher weiß er es jetzt”, meinte Angela.


  Margaret schüttelte stumm den Kopf.


  Guy schnaubte empört. „Dougal Stewart ist doch nicht dumm”, schimpfte er. „Er wird toben, wenn er es herausfindet.”


  „Das weiß ich. Natürlich hätte ich ihm vor meiner Abreise von Caransay die Wahrheit sagen müssen. Das wollte ich auch, aber ich hatte keine Gelegenheit. Er wird es wissen, sobald er mich sieht. Ich weiß wirklich nicht … was ich tun soll”, gestand sie kleinlaut.


  „Ach, jetzt verstehe ich auch, weshalb Sie seit Ihrer Rückkehr so geistesabwesend sind”, sagte Angela. „Oje, den armen Mr. Stewart wird der Schlag treffen, wenn er herausfindet, wer Sie sind.”


  „Wütend wird er sein”, behauptete Guy so lautstark, dass Margaret zusammenzuckte. „Das wird Mr. Stewart ihr nie verzeihen.”


  „Er ist jetzt in Edinburgh”, sagte Margaret. „Vielleicht sollte ich versuchen, ihn noch vor dem Fest zu treffen. “


  „Schicken Sie ihm per Boten eine Nachricht, dass er Lady Strathlin aufsuchen soll”, schlug Angela vor.


  „Besser noch eine schriftliche Entschuldigung”, fand Guy. „Dann kann er sich entscheiden, ob er die Soiree besucht, Ihnen vergibt und die ganze Angelegenheit von der humorvollen Seite betrachtet.”


  „Nein, eigentlich sollten Sie sich persönlich entschuldigen”, meinte Angela.


  Margaret seufzte. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken.” Sie wusste, dass sie die beiden enttäuscht hatte. Schließlich konnte sie sich selbst ja nicht verstehen. „War irgendetwas Besonderes in der Post?” versuchte sie das Thema zu wechseln.


  „Mr. Worth hat die Rechnung für Ihre neue Abendrobe geschickt”, sagte Guy. „Wie möchten Sie zahlen, per Überweisung oder per Scheck? Es ist … eine ziemliche hohe Summe.”


  „Sir John hat die erste Rechnung auf Mr. Worths Londoner Konto überwiesen. Bleiben wir dabei. Ja, ich weiß, es ist eine riesige Summe für ein einzelnes Kleid”, fügte sie hinzu, als sie Hamiltons Stirnrunzeln bemerkte.


  „Aber sie wird himmlisch darin aussehen”, schwärmte Angela Shaw.


  „Das glaube ich gerne”, sagte er und fügte leise hinzu: „Und ich glaube auch, dass Myladys Gesellschafterin hinreißend aussehen wird.” Angela errötete leicht, und ihre blauen Augen strahlten.


  Guy wandte sich wieder an Margaret. „Madam, wollen Sie uns nicht verraten, was wirklich während Ihres Aufenthalts auf Caransay passiert ist?”


  „Was soll passiert sein? Ich … Mrs. Berry und ich haben herrliche Ferien gehabt. Wieso?”


  „Seit Ihrer Rückkehr sind Sie nämlich so … verändert”, erklärte Angela.


  Margaret starrte die beiden an. Einen Moment lang war sie versucht, sich ihnen anzuvertrauen. Nein, um Dougal und Iain zu schützen, musste sie ihr Geheimnis für sich behalten. Sir Frederick wartete auf eine Antwort - das hing über ihr wie ein Damoklesschwert.


  „Sie seufzen ständig und schauen wehmütig in die Ferne”, versuchte es Angela noch einmal. „Wir sind alle besorgt und fragen uns, ob Sie krank sind. Ich persönlich glaube das allerdings nicht, ich halte Ihren Kummer eher für eine Herzensangelegenheit.”


  „Mich bekümmert wirklich nichts.”


  „Doch, liebe Baroness, ich bin fest überzeugt, dass Sie etwas sehr bekümmert. Etwas, woran Sie ständig denken müssen”, sagte Guy leise.


  „Wir wollen nur wissen; ob wir Ihnen helfen können.” Angela sah Guy an und fügte dann hinzu: „Wie gute Freunde.”


  Margarets Blick ging aus dem Fenster zu den Hügeln am Horizont Weit dahinter lagen das Meer und die Insel, dort, wo ihr Herz für Iain und den Rest ihrer Familie schlug. Eine Meile davor stand der große Fels im Meer. Ihr war, als spüre sie den Wind und die salzige Gischt im Gesicht.


  „Die Planung für das Fest beschäftigt mich sehr”, antwortete sie schließlich. „Ich werde froh und erleichtert sein, wenn der Abend endlich vorbei ist.”


  „Mrs. Berry meinte wohl eher”, begann Angela behutsam aufs Neue, „Sie seien verliebt.”


  ,Margaret senkte den Kopf. „ Mrs. Berry ist eine Romantikerin. Sie mag es, wenn die Leute sich verlieben.” Sie sah die beiden streng an.


  „Berry hält Mr. Stewart keineswegs für ein Monster”, ließ Angela sich nicht abschrecken. „Sie bewundert ihn und hat erzählt, er sei ein mutiger, freundlicher Mann, der ganz angetan von Ihnen zu sein scheint.”


  „Angetan? Wirklich?” Guy verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Margaret zweifelnd an. „Dieser grässliche Mr. Stewart? Ist er so, wie Sie erwartet hatten, Madam?”


  Margarets Wangen glühten. „Durchaus nicht!”


  „Berry hat auch berichtet, dass Sir Frederick nach Caransay gekommen sei. Hat Sie das nicht überrascht?” wollte Guy wissen.


  „Es hat keinen Zweck. Sie können sich beide die Mühe sparen. Ich habe nichts zu erzählen.”


  Guy zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe aber doch, dass es eine freundliche Begegnung mit Sir Frederick war.”


  „Auf seine Art ist Sir Frederick immer freundlich”, erwiderte Margaret zurückhaltend. „Aber es war schon eine Überraschung.” Nein, eher ein Schock, verbesserte sie sich im Stillen.


  „Wenn er aufdringlich ist, dann lassen Sie es mich wissen. Ich traue dem Mann nicht”, sagte Guy. „Meiner Meinung nach ist dieser Mr. Stewart viel vertrauenswürdiger. Seien Sie vorsichtig, Baroness. Und denken Sie daran, wenn Sie Hilfe brauchen sollten, Ihre Freunde sind immer für Sie da.”


  Margaret schaute angestrengt auf ihre Zeichnung, obwohl sie vor Tränen kaum etwas sehen konnte. „Danke, Mr. Hamilton. Ich werde es nicht vergessen.”


  Kapitel 16


  „Danke, Mr. Logan, dass Sie Zeit für mich haben.” Dougal nahm neben dem großen Schreibtisch Platz, holte ein kleines, in ein Leinentuch gewickeltes Päckchen aus der Jackentasche und legte es auf den Tisch.


  Samuel Logan war ein korpulenter Mann mit grauem Backenbart und dunkler Löwenmähne. „Für einen Verwandten von Sir Hugh MacBride habe ich immer Zeit, Mr. Stewart. Für den Chambers-Street-Verlag war es eine Ehre, das Werk des großen Dichters veröffentlichen zu dürfen.” Er zeigte auf die Bücherwand hinter sich, wo die Gedichtbände und andere Werke des Onkels von Dougal ausgestellt waren. „Und von Ihnen, Mr. Stewart, haben wir ja auch schon einiges publiziert.”


  Dougal lachte verlegen. „Aber nichts so Bedeutendes. Prinzipien pharalogischer Konstruktion unter besonderer Beachtung der Naturgewalten ist wahrlich kein spannender Lesestoff.”


  „Na, wenn Sie sich da nicht täuschen. Es muss wohl ein sehr faszinierendes Buch sein, denn wir haben dafür jeden Herbst ganz beträchtliche Bestelllisten. Ein wenig macht sich das doch auch auf Ihrem Konto bemerkbar. Oder?” Er lächelte verschmitzt und faltete erwartungsvoll. die Hände über dem Bauch. „Was bringt Sie her, Sir? Wollen Sie uns eine Abhandlung über Leuchttürme anbieten?”


  „In der Tat bringe ich Ihnen etwas, allerdings bin ich nicht der Autor”, sagte Dougal, während er das Päckchen über den Tisch schob. „Ich hoffe, dass es Sie interessiert. Eine Bekannte, die auf den Hebriden lebt, hat dieses kleine Journal verfasst. Obwohl ich nicht Ihre Erfahrung besitze, ein Buch zu beurteilen, dachte ich, es sei es wert, wenn Sie einmal hineinschauen.”


  Logan langte nach Margarets Journal. Dann setzte er eine Brille mit Goldrand auf die Nase, blätterte ein paar Minuten durch das Journal und nickte hin und wieder bedächtig, wenn er eine Seite umschlug. Nach einer Weile schaute er auf. Fragend blickte er Dougal an: „Hat die Autorin Sie vorgeschickt, Sir?”


  „Nein, es war meine Idee, es Ihnen zu zeigen. Miss MacNeill hat mir das Journal geschenkt, aber ich denke, sie hat nichts dagegen, dass Sie es sich ansehen. Sie ist sehr bescheiden und glaubt, ihre Arbeit sei eine Publikation nicht wert. Wie Sie sehen, ist es kein persönliches Tagebuch, sondern eher eine Chronik der Natur auf der Insel Caransay.”


  „Ah ja. Faszinierend”, murmelte Logan, während er langsam die Seiten umschlug. „Ihre Freundin ist sehr talentiert, Sir.” Dann las er wieder eine Weile und nickte ab und zu. „Die Illustrationen sind künstlerisch schön und sehr präzise. Und zugleich sind die Beschreibungen ausgesprochen poetisch. Dieses Büchlein ist ein Kleinod. Als ob wir einen heimlichen Blick in das Tagebuch einer Dame werfen dürfen, die darin die Liebe zu ihrer Heimat festhält.”


  „Das dachte ich auch. Ich hoffte, dass Sie meiner Meinung sind.”


  „Ist dies das ganze Werk?”


  „Derzeit arbeitet sie an einem zweiten Journal: Es ist noch nicht ganz fertig. Beide behandeln die Fauna und Flora, das Klima und die geologische Beschaffenheit der Insel und des angrenzenden Riffs. Meiner Meinung nach besitzt sie eine besondere Gabe, das Leben auf der Insel einzufangen. Und das andere Journal steht diesem hier bestimmt in nichts nach. Soweit ich weiß, plant sie wohl auch noch ein drittes Buch.”


  „Wäre Sie bereit, mir auch das zweite Journal zu zeigen?” Logan hielt inne, um seiner Begeisterung über die Zeichnung eines in der Sonne auf Sgeir Caran liegenden Seehundes Ausdruck zu geben.


  „Ich denke schon, Sir. Insgeheim träumt sie bestimmt davon, dass auch andere Menschen sich durch ein Buch an der Insel erfreuen könnten.”


  „Ich denke, das können wir ihr ermöglichen. Wirklich, eine ausgezeichnete Arbeit.” Logan nickte. „Im Moment besteht großes Interesse an der Kultur des schottischen Hochlands. Die Leute sind regelrecht verrückt danach. Ist Ihnen übrigens bekannt, dass sogar die Königin ein Hochland-Journal schreibt?”


  „Ja, ich habe davon gehört.”


  „Ein Hebriden-Journal wie dieses, geschrieben und illustriert von einer Schottin, wäre eine Attraktion. Schöne Bücher … mehrere Bände.” Nachdenklich klopfte er mit dem Finger auf den Tisch. „Zur detailgenauen Reproduktion würden wir die Illustration natürlich von dem besten Graveur der Stadt anfertigen lassen. Wir könnten handkolorierte, herausnehmbare Zeichnungen beilegen. Möglicherweise könnten wir auch zusätzlich noch eine kleinere, preiswertere Ausgabe mit Serienzeichnungen produzieren.”


  „Gebunden in grünem Leder, auf der Vorderseite verziert mit einem Blumenmuster sähen die Bände bestimmt gut aus. Und auf dem Rücken müsste in goldenen Lettern stehen: Hebriden-Journal von M. MacNeill.”


  Logan sah ihn eine Weile nachdenklich an. „Gut. Das gefällt mir. Ich werde es mir merken”, sagte er. „Ja, die Leute werden so ein Buch besitzen wollen, die Nachfrage wird groß sein. Glauben Sie, dass Ihre Autorin uns erlauben würde, dieses Buch für sie zu veröffentlichen?”


  Dougal strahlte. „Bestimmt, Sir.”


  „Ich danke Ihnen, Mr. Stewart, dass Sie mir dieses Kleinod gebracht haben. Wie kann ich Miss MacNeill erreichen?”


  „Ich kehre bald nach Caransay zurück und könnte ihr auf diesem Weg gerne einen Brief von Ihnen zukommen lassen.”


  „Gut.” Logan reichte Dougal das Journal, langte nach einem Blatt Papier, tauchte die Feder in die Tinte und begann zu schreiben. Schließlich versiegelte er den Umschlag und gab ihn Dougal. „Ich war so frei, meinem Brief einen Scheck über einhundert Pfund beizulegen. Wenn ich die Angelegenheit mit meinen Partnern besprochen habe, kann ich der jungen Dame ein wenig mehr anbieten. Bis dahin, so hoffe ich, wird dies mir das Recht sichern, ihre Tagebücher zu veröffentlichen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich über den Vorschuss freuen würde.”


  „Danke, Mr. Logan. Eine großzügige Geste und ein Zeichen, dass Sie es ernst meinen. Miss MacNeill wird sich bestimmt sehr freuen.”


  „Da Sie ja selbst schon einige Erfahrung bei Veröffentlichungen haben, Mr. Stewart, werden Sie ihr sicher mit Rat und Tat zur Seite stehen.”


  „Selbstverständlich biete ich ihr meine Hilfe an, Mr. Logan.”


  „Wenn Miss MacNeills Journale so berühmt werden, wie ich denke, dann werden bald Tausende Leser ihren Namen kennen, und ihr Bankkonto wird sich füllen. Richten Sie ihr das aus”, sagte Mr. Logan lächelnd. „Ich hoffe, Miss MacNeill bald persönlich kennen lernen zu dürfen.”


  „Ich bin sicher, Sie wird sich freuen”, meinte Dougal, während er das Päckchen und den Brief in die Jackentasche steckte.


  Logan sah sein Gegenüber forschend an. „Ganz so sicher sind Sie sich aber nicht, Sir, oder?”


  „Ich gebe zu, es war ein Risiko herzukommen.”


  „Sie sind ein guter Freund, Sir. Überzeugen Sie die junge Dame, dass dies ihre goldene Chance ist. Ich hoffe, ihre Träume sind die gleichen wie die Ihren.”


  Dougal stand auf. „Glauben Sie mir, Sir, das hoffe ich auch.”


  



   


  „Gewiss, Mrs. Larrimore, wenn Sie meinen, wir bräuchten noch zusätzliches Personal für die Soiree, dann heuern Sie es an”, sagte Margaret, die zusammen mit Angela und der Haushälterin von Charlotte Square im Salon stand.


  „Gute Serviermädchen finden Sie im Matheson-Haus”, schlug Angela vor.


  „Uh! Diese Mädchen?” fragte Mrs. Larrimore schockiert.


  „Das sind alles wohlerzogene junge Frauen, die nur ein wenig Pech gehabt haben”, erwiderte Margaret streng. „Einige können Sie für den Abend als Küchenhilfen und Zimmermädchen einstellen. Außerdem benötigen wir noch ein paar Zofen.”


  „Na ja, ich kann mich ja mal erkundigen”, lenkte die Haushälterin ein.


  „Ausgezeichnet. So, und was brauchen wir noch?” überlegte Margaret. „Ah ja, Musik und ein wenig Platz zum Tanzen. Der Salon wird groß genug sein, wenn wir einen Teil der Möbel nach oben schaffen.”


  „Die Musiker können dort bei den Türen sitzen”, schlug Mrs. Larrimore vor und zeigte auf eine große Ecke neben den breiten Glastüren, die zum Wintergarten führten. „Wir können auch noch Pflanzen aus dem Gewächshaus aufstellen.”


  „Ja, das ist eine gute Idee. Rosen haben wir noch reichlich. Wie ist es, Angela? Haben Sie den Blumenschmuck bestellt?”


  „Ja. Madam. Der Raum wird mit gelben und elfenbeinfarbenen Rosen dekoriert. Als Büffetschmuck habe ich einen Turm aus gezuckerten Früchten bestellt. Zur Ehre von Miss Lind, die ja die schwedische Nachtigall genannt wird, habe ich selbst aus Seide und Papier kleine Nachtigallen gebastelt, die wir in die Blumen-Arrangements setzen.”


  „Eine, fantastische Idee, Angela. Das wird sicher entzückend aussehen.” Margaret sah sich prüfend um. „Das Buffet stellen wir im Esszimmer auf. Die Verbindungstüren bleiben offen. So, das wäre es hier unten. Auf der ersten Etage müssen wir noch zwei Zimmer zu Ankleidezimmern umfunktionieren, eins für die Damen und eins für die Herren.”


  „Gewiss, Madam”, stimmte die Haushälterin zu. „Ich habe den Mädchen bereits befohlen, das blaue Schlafzimmer und den kleinen Salon herzurichten.”


  „Gut, Mrs. Larrimore. Alles Weitere überlasse ich Ihnen. Ich denke, Sie sollten um acht Uhr mit allen Vorbereitungen fertig


  sein. Wir werden an diesem Abend zusammen mit den meisten Gästen von einem Konzert aus der Music Hall kommen. Oh, noch etwas. Ich möchte, dass eine Zofe ausschließlich für Miss Lind zur Verfügung steht. Sie wird natürlich später als die übrigen Gäste eintreffen.”


  „Das kann Katie übernehmen, sie ist ein nettes Mädchen. Und was sagen Sie zu dem Menü, Madam?”


  „Da würde ich nichts ändern.” Margaret blickte fragend zu Mrs. Shaw. „Oder, was meinen Sie, Angela?”


  „Ich finde Mrs. Larrimores Vorschlag, zunächst Fruchteis und Limonade anzubieten und dann gegen Mitternacht ein leichtes Nachtessen zu servieren, ausgezeichnet.”


  Margaret nickte. „Das Konzert geht von sieben bis neun. Es wird also eine lange Nacht werden. Sagen Sie das den Leuten.”


  „Gut, wenn das alles ist, gehe ich am besten zurück an meine Arbeit”, antwortete die Haushälterin. „Keine Sorge, Madam, alles wird rechtzeitig fertig werden. Ach ja, fast hätte ich es vergessen, die Schneiderin aus Paris trifft heute Nachmittag ein.”


  „Danke, Mrs. Larrimore.”


  „Es wird bestimmt ein wunderbarer Abend”, sagte Angela, als die Haushälterin knickste und das Zimmer verließ.


  „Das Haus ist nicht besonders groß für so eine Soiree”, meinte Margaret, während sie sich prüfend umsah. „Ach, Angela, ich … ich glaube, ich bin nervös.”


  „Nun ja, Madam, Strathlin Castle ist bestimmt geräumiger, aber dieses Haus liegt doch für die meisten Gäste wesentlich


  günstiger. Von hier aus können sie anschließend viel leichter nach Hause fahren. Und für Miss Lind ist es auch angenehmer, da sie am nächsten Tag schon wieder abreisen muss.”


  Margaret nickte zerstreut. „Ach, das macht mich alles nicht nervös”, gestand sie schließlich. „Sie, Mrs. Larrimore und all die anderen werden gewiss dazu beitragen, dass es ein wundervolles Fest wird. Nein, mich beunruhigt etwas ganz anderes.”


  Angela sah sie besorgt an. „Kann ich helfen?”


  „Ach, ich fürchte, das muss ich schon selbst in Ordnung bringen.” Sie dachte an Dougal. Als sie Angelas besorgten Blick bemerkte, versuchte sie fröhlich zu lächeln. „Sie sind immer eine große Hilfe. Aber nun sollten wir uns beeilen. Um ein Uhr erwartet man uns im Nationalmuseum bei der Ausstellungseröffnung in der Abteilung Altertümer. Sie zeigen ein paar erst kürzlich entdeckte keltische Schätze, die, wie ich gehört habe, äußerst sensationell sein sollen. Es verspricht, eine interessante Veranstaltung zu werden.”


  „Ja, ich freue mich schon darauf. Die Museumsdirektoren sind hocherfreut, dass Sie Zeit haben, der Eröffnung beizuwohnen. Und da Sie und die Matheson-Bank ja zu den Hauptsponsoren des Museums zählen, erwartet man auch ein paar einführende Worte von Ihnen.”


  „Was ich aber ablehnen werde.Vermutlich wollen die Direktoren mir nur schmeicheln, damit ich ihr neues Museum unterstütze, für das sie im nächsten Jahr den Grundstein legen wollen. Ich werde aber den Neubau trotzdem fördern und vielleicht mit noch mehr Begeisterung, wenn sie mir heute meine Ruhe lassen.”


  Angela lächelte. „Einige Vorstandsmitglieder der Bank werden. wohl auch bei der Eröffnung anwesend sein. Ich weiß, dass Sir John Shaw und Sir Frederick Matheson eingeladen sind.”


  Margaret zuckte zusammen. „Schön, dass wir den Vorbereitungen für die Soiree eine Weile entfliehen können”, sagte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.


  



   


  Viele geladene Gäste flanierten durch das, große, helle Foyer des Museums, in dem die Exponate in langen, gläsernen Schaukästen ausgestellt waren. Warme Sonnenstrahlen fielen über den glänzenden Marmor und den grünen Farn in den Terrakottatöpfen.


  „Was für eine Freude, Sie zu sehen, Lady Strathlin.” Unvermittelt trat Sir Frederick hinter einer Steinsäule hervor.


  ,Ach, Sir Frederick. Sie sind auch hier?” Das Gesicht halb verdeckt unter ihrem breiten. Hutrand, sah Margaret verärgert zu ihm auf.


  Obwohl ihr Gruß durchaus nicht höflich gewesen war, zog Matheson galant den Hut. „Ja, meine Liebe, auch ich erfreue mich an der Ausstellung. Aber ich bin glücklich, einen Moment unter vier Augen mit Ihnen reden zu können. Haben Sie über meinen Antrag nachgedacht?”


  Margaret starrte ihn an. „Ich habe über Ihren Vorschlag nachgedacht. Aber noch möchte ich nicht mit Ihnen darüber sprechen”, antwortete sie vorsichtig. „Und ganz gewiss nicht hier”, zischte sie leise und fast böse, während sie sich umsah.


  „Natürlich, meine Liebe. Ich wollte Sie ja auch nur daran erinnern.”


  „Wie könnte ich das wohl vergessen? Ach, Mrs. Shaw, da sind Sie ja”, rief sie ein wenig lauter als beabsichtigt. Angela drehte sich um und kam langsam näher.


  „Meine liebe Margaret, ich erwarte Ihre Antwort am Abend Ihrer Soiree”, sagte Sir Frederick unüberhörbar laut. Artig beugte er sich dann über Angelas behandschuhte Hand. „Schön, Sie wiederzusehen, Mrs. Shaw. Gut sehen Sie aus.” Dann wandte er sich wieder Margaret zu. „Ich freue mich auf Ihre Soiree, Lady Strathlin. Doch nun, meine Damen, bitte ich, mich zu entschuldigen. Ich muss mich beeilen, denn ich habe heute Nachmittag noch eine Verabredung mit Mr. Stewart. Sie kennen ihn doch auch, nicht wahr, Madam?”


  Margaret verschlug es fast die Sprache. „Mr. Dougal Stewart? Ja.”


  „Wir haben Geschäftliches zu besprechen. Der arme Mann ist ja fast ruiniert. Wie ich gehört habe, kommt er wohl auch zu Ihrer Einladung. Nun, das kann ein interessanter Abend werden.”


  „Fast ruiniert?” fragte Margaret verständnislos.


  „Natürlich. Durch Sie und Ihre Anwälte. Wissen Sie das nicht? Ach, vermutlich ersparen Ihre Anwälte Ihnen solche Details.”


  „Ich … nein, darüber hat man mich noch nicht unterrichtet.” Margaret fragte sich bestürzt, was ihre Anwälte getan hatten.


  „Sie haben Mr. Stewart besiegt. Armer Kerl. Aber darüber werden wir später sprechen, meine Liebe”, sagte Sir Frederick und beugte sich über Margarets Hand. „Mrs. Shaw.” Sir Frederick tippte kurz an den Hutrand, dann drehte er sich um und schritt durch die Menge davon.


  „Ich hasse diese schleimige Schlange”, murmelte Angela, die sonst nie so harte Worte benutzte. „Ich hoffe, Sie denken nicht ernsthaft darüber nach, ihn zu heiraten. Er erzählt jedem, dass Sie verliebt in ihn wären und bald die Verlobung bekannt gäben.”


  „Verliebt! Nein!”


  „Gut! Ich konnte es mir auch nicht vorstellen.” Angela legte ihre Hand auf Margarets Arm. „Mr. Hamilton ist auch hier, er konnte doch noch kommen. Wir haben uns gerade mit der Archivarin unterhalten, die viele dieser Exponate selbst gefunden hat. Eine freundliche, intelligente Frau. Sie heißt Christina Blackburn.”


  „Der Name ist mir bekannt, aber persönlich bin ich ihr noch nicht begegnet.”


  „Dann erlauben Sie mir, Sie Ihnen vorzustellen. Sie stammt aus der berühmten Künstlerfamilie Blackburn.”


  „Ja, der Vater und der Bruder sind begabte Maler. Ich besitze eine Seelandschaft von John Blackburn, dem Älteren.”


  Angela nickte. „Ihr verstorbener Mann war auch Maler. Vor ein paar Jahren gab es einen Skandal … ach, darüber sollte man nicht sprechen. Dort, die hübsche Brünette, die neben dem großen blonden Gentleman steht, das ist sie. Er ist übrigens Dr. Connor MacBain.”


  „Ach? Er soll einen ausgezeichneten Ruf haben.” Margarets Herz schlug ein wenig schneller, denn sie erinnerte sich, dass Dougal einmal erwähnt hatte, seine Cousine sei mit Dr. MacBain verheiratet. „Ist … noch jemand in ihrer Begleitung?” fragte sie zögernd.


  „Denken Sie an Mr. Stewart?”


  Immer, dachte Margaret.


  „Dr. MacBains Frau hat mir erzählt, dass Mr. Stewart ihr Cousin ist. Ein interessanter Zufall.”


  „Ist er etwa hier?” Margaret sah sich interessiert um.


  „Nein. Offensichtlich hatte Mr. Stewart schon eine andere Einladung für den heutigen Tag. Mrs. MacBain sagte, dass er vor ein paar Tagen mit dem Zug gekommen ist. Er wohnt bei ihnen am Calton Hill.”


  Obwohl Margaret genau wusste, dass Dougal nicht im Museum war, schaute sie sich ständig um. Fast verzweifelt wünschte sie sich, ihn wiederzusehen, und zugleich verspürte sie eine grenzenlose Furcht. Sie musste ihm die Wahrheit sagen, sie durfte nicht bis zum Abend der Soiree warten. Auch die Vorstellung, was Frederick Dougal erzählte, wenn die beiden sich kennen lernten, machte ihr plötzlich solche Angst, dass sie gar nicht mit bekam, was Angela sagte.


  „Dr. MacBain hat erzählt, dass Mr. Stewart die Finanzierung für den Leuchtturm verloren hat. Des Weiteren geht das Gerücht um, dass er auch persönlich ruiniert sei.”


  Margaret drehte sich abrupt um. War es das, wovon Sir Frederick gesprochen hatte? „Die Anwaltskanzlei hat mich informiert, dass sie Möglichkeiten finden würden, den Bau zu verhindern. Ich dachte, es sei lediglich ein Plan. O nein! ” murmelte sie ängstlich.


  „Madam, ich hielt Sie für die treibende Kraft hinter dem Entschluss; seine Finanzierung zu beenden. Waren Sie etwa auch an dem Versuch beteiligt, ihn zu diskreditieren?”


  „O Gott, niemals. Man hatte mir gesagt, dass die einzige Möglichkeit, die Arbeiter noch von der Insel und dem Riff fern zu halten und damit den Bau des Turms zu verhindern, in einem Hinauszögern der Finanzierung gegeben sei. Niemand hat von einer Rufschädigung gesprochen.”


  „Genau das ist aber geschehen”, sagte Angela streng. „Dr. MacBain fürchtet, dass Mr. Stewart keinen neuen Geldgeber findet und dass sein guter Name ruiniert ist. Ihre Anwälte haben gute Arbeit geleistet.”


  Äußerlich blieb Margaret ruhig, aber innerlich zitterte sie, während sie mit gesenktem Kopf langsam neben Angela herging. Die Last all ihrer Geheimnisse wurde unerträglich schwer. Bald würden sie wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Ihretwegen sollte Dougal den Leuchtturm verlieren, der ihm so viel bedeutete, und seinen guten Ruf, was noch viel schlimmer war.


  Sie musste ihn sehen - und zwar so schnell wie möglich.


  „Angela”, begann sie, denn sie hatte einen Entschluss gefasst. „Heute Abend, nach dem Essen, muss ich noch etwas erledigen. Dazu brauche ich Ihre Hilfe.”


  Kapitel 17


  Es war düster und verraucht im Schankraum, aber Brodie’s Taverne war gut besucht. Es war ein Ort, an dem die Gentlemen sich zum Diskutieren und zum Mittagessen trafen. Nur an einem der vielen Tische saß ein Mann allein, Zylinder und Stock mit Messingknauf lagen neben ihm auf der Bank. „Sir Frederick? Mein Name ist Dougal Stewart.” Dougal hatte Matheson sofort erkannt.


  


  Der Mann im dunklen Anzug erhob sich und reichte Dougal freundlich die Hand. „Danke, Mr. Stewart, dass Sie kommen konnten. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Da ich annahm, dass Sie ein Mittagessen nicht ablehnen, habe ich für Sie bereits einen Teller Hammelstew mit bestellt. Mögen Sie dazu auch ein Bier?”


  Dougal setzte sich und nahm sein Gegenüber kurz in Augenschein. Matheson war ungefähr Mitte fünfzig und - nach dem gut geschneiderten Anzug und den kostbaren Accessoires zu urteilen - offensichtlich begütert. Das mit grauen Strähnen durchzogene dunkle Haar war kurz geschnitten, der Backenbart modisch gestutzt, der Blick aus den dunklen Augen ein wenig stechend.


  „Ich war die letzte Zeit auf Caransay, Sir”, sagte Dougal. Lächelnd dankte er der Kellnerin, die zwei Teller mit dampfendem Stew servierte und dazu zwei Glas frisches Bier und einen Brotkorb auf den Tisch stellte. „Erst in Edinburgh erfuhr ich, dass Sie mich treffen wollten.”


  „Es ist nicht einfach, Ihrer habhaft zu werden.” Matheson nahm einen großen Schluck aus dem Bierglas und tupfte sich an schließend mit der Serviette den Schaum aus dem Bart.


  „Leider habe ich zu spät erfahren, dass Sie kürzlich auch auf Caransay waren. Gerne hätte ich Ihnen die Baustelle für den Leuchtturm gezeigt.”


  „Dazu wird sich sicherlich ein anderes Mal Zeit finden. Ich war nur zu einem kurzen Besuch bei einer guten Bekannten auf der Insel. Normalerweise vermeide ich es, dorthin zu reisen. Die Fahrt mit den verschiedenen Verkehrsmitteln über Land und See von Edinburgh bis auf die Insel ist mir zu umständlich.” Er grinste selbstgefällig. „Ich liebe eben die angenehmen Seiten des Lebens”, fügte er verbindlich lächelnd hinzu und widmete sich dann seinem Essen.


  „Ich verstehe. Aber was mit Ihrem Besitz auf Guga geschieht, dafür interessieren Sie sich doch sicher.”


  „Vermutlich haben Sie mittlerweile ein ganz schönes Loch in den Felsen gebohrt.”


  „Wir haben auf Ihrer Insel ausgezeichneten grauen Granit gebrochen, Sir, und die Steine dann zum Sgeir Caran transportiert. Das Fundament für den Leuchtturm haben wir zum größten Teil fertig.”


  „Aha. Mich interessiert der Leuchtturm sehr. Ich werde bald noch einmal dorthin fahren und mir dann ansehen, welche Fortschritte dieses bemerkenswerte Bauwerk macht.” Matheson legte die Gabel beiseite und verzog leicht angewidert den Mund. „Das Fleisch ist ja nicht schlecht, aber das Gemüse - plebejisch.”


  Schweigend aß Dougal eine Weile. Er fand an dem Essen nichts auszusetzen. „Ich möchte Ihnen nochmals danken, dass Sie uns erlaubten, auf Guga zu arbeiten, und selbstverständlich ist die Kommission äußerst glücklich über Ihr Angebot, den Leuchtturmfond finanziell zu unterstützen.”


  „Und so kommen wir dann zum eigentlichen Grund für unser Treffen.”


  „Ja, ich wunderte mich schon, weshalb Sie mich sprechen wollten, Sir”, erwiderte Dougal. vorsichtig.


  „Ich weiß, dass Sie Probleme mit Ihrem Projekt haben - oder genauer gesagt - mit Ihrer charmanten Widersacherin.”


  „Wenn Sie Lady Strathlin meinen, so kann ich über ihren Charme keine Aussage machen, eher über ihre Beharrlichkeit.”


  „Sie ist eine äußerst reizende, nachgiebige Person, das kann ich Ihnen versichern.”


  „Mag sein. Ihre Anwälte sind jedenfalls eine hinterhältige Bande, egal, ob mit ihrem oder ohne ihr Wissen.”


  „Ist Ihnen bekannt, dass Sie die Anwälte angewiesen hat, Sie davon abzuhalten, ihre Insel zu betreten und den Bau des Leuchtturms mit allen Mitteln zu verhindern?”


  „Nein, so genau habe ich das nicht gehört.”


  „Wie steht es gegenwärtig mit Ihrem Projekt, Sir?”


  „Wir haben mehr als die Hälfte unserer Sponsoren verloren”, antwortete Dougal. „Die Matheson-Bank hatte sie informiert, dass der Caran-Leuchtturm eine Fehlinvestition sei, weil der Bau auf Grund schlechter Ingenieurarbeit und mangelnder Kenntnis der Umwelt-und Standortbedingungen vermutlich doppelt so teuer werde wie ursprünglich veranschlagt.”


  „Ah ja. Es heißt, man hätte das Projekt besser den Stevensons übertragen sollen. Die hätten es nicht so stümperhaft wie Dougal Stewart angegangen.”


  Obwohl er sich zu beherrschen versuchte, schlug Dougal wütend mit der Faust auf den Tisch. „Die meisten Sponsoren habe ich persönlich aufgesucht und ihnen das Projekt erklärt. Bislang hatten wir stets ein gutes Einvernehmen. Es ist mir ein Rätsel, wieso man mir plötzlich nicht mehr vertraut.”


  „Die Bank sagt, wegen betrügerischen Geschäftsgebarens würden Ihnen die Gelder nicht ausgezahlt. Die Anwälte behaupten nämlich, dass Sie sich mit dem Geld ins Ausland absetzen wollten.”


  „Wie bitte?” Dougal beugte sich empört über den Tisch. „Das ist ja völlig absurd. Woher wissen Sie das, Sir? Hat man Sie auch angesprochen? Wollen Sie Ihr Angebot etwa auch zurückziehen?”


  „Ich bin Mitglied des Bankvorstands. Daher weiß ich von dem infamen Plan”, erklärte Matheson. „Ich will mein Angebot verdoppeln. “


  „Verdoppeln? Das klingt äußerst großzügig. Warum tun Sie das?”


  Vertraulich lehnte sich Sir Frederick über den Tisch. „Weil ich einer der wenigen bin, die wollen, dass dieser Leuchtturm gebaut wird.”


  „Lady Strathlin möchte nicht, dass die Insel für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Das ist das eigentliche Problem. Wollen Sie sich an diesem Streit beteiligen?”


  „Ich werde diesen Streit bald beenden”, erklärte Matheson schroff. „Die Baroness wird sich nicht durchsetzen. Die Insel wird auch nicht mehr lange für die Öffentlichkeit verschlossen bleiben. Eines Tages werde ich über Caransay zu entscheiden haben, das können Sie mir glauben. Diese wunderschöne Insel könnte ein ausgezeichneter Urlaubsort für die Reichen werden. Lady Strathlin braucht keine Privatinsel. Dort hat sie viel zu viel Freiheit”, fügte er finster hinzu.


  Dougal lehnte sich erstaunt zurück. „Ihnen gehört Guga, die Nachbarinsel. Haben Sie über Ihre Vorstellungen schon mit Lady Strathlin gesprochen?”


  Matheson machte eine abwehrende Geste. „Guga! Dieser öde Fels. Vögel, Seehunde und der Steinbruch, das ist sein einziger Nutzen. Nein, Guga habe ich aus einem ganz anderen Grund gekauft.” Matheson trank sein Bier und spannte seinen Gesprächspartner noch ein wenig auf die Folter, indem er sich anschließend mit der Serviette sorgfältig den Bart abtupfte: „Der Fels ist nahe an Caransay”, sagte er dann fast triumphierend.


  „Wieso ist das so wichtig?”


  „Lady Strathlin und ich haben gemeinsamen Besitz”, antwortete Matheson. „Wir sind uns … sehr nahe gekommen. Ihre Insel ist zwar ein hübsches Plätzchen, aber leider doch nur ein Fischerdorf … Es wird einige Zeit dauern, bis ich sie überzeugt habe, aber es wird mir gelingen.”


  Die Gewissheit in der Stimme seines Gegenübers ließ Dougal aufhorchen. „Lady Strathlin schätzt aber offensichtlich den einfachen Lebensstil auf Caransay. Sie lebt dort wie eine Einsiedlerin und erlaubt niemandem, ihren Frieden zu stören … nicht einmal einem Leuchtturm, der Leben retten könnte”, fügte er leise hinzu.


  Matheson lachte. „Vermutlich gibt sie sich nur für die Menschen, die sie nicht so gut kennen, als Einsiedlerin aus. Meine Gesellschaft lehnt die Dame jedenfalls nicht ab.” Er machte eine Geste, die nach Falschheit schmeckte. „Unsere lange Trennung, während sie auf Caransay war, konnte sie einfach nicht ertragen, so dass ich schließlich ihren Launen für einen Tag nachgegeben habe. Närrisch, nicht war?”


  „In der Tat”, murmelte Dougal leise. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht. Unvorstellbar, dass es Matheson so sehr daran gelegen war, auf Caransay ein Ferienparadies für die Reichen aufzubauen. Vermutlich hatte er etwas anderes vor - aber was?


  „Sie sagten, dass Sie der Baroness noch nicht begegnet sind?” meinte Matheson.


  „Ich sah sie einmal auf Caransay, aber nur von weitem. Es war weder der rechte Ort noch der rechte Zeitpunkt, mich vorzustellen.”


  „Ich kann Ihnen versichern, dass die Baroness äußerst charmant ist.”


  „Aha”, sagte Dougal nachdenklich, da er sich an die stämmige Person erinnerte, die wie ein Seehund im Wasser trieb. Matheson ist verliebt, das trübt die Sinne, überlegte er. Vielleicht hatte die Baroness ein hübsches Gesicht und war charmant zu ihren Freunden. Aber potenzielle Feinde, wie er einer war, wusste sie durch ihren Einfluss zu vernichten.


  „Lady Strathlin hat eine herzerfrischende Art”, schwärmte Matheson weiter. „Aber sie besitzt auch eine gewisse … Zurückhaltung, faszinierend für einen Mann mit einem gesunden, maskulinen Appetit. Sie verstehen sicher, was ich meine, Sir.” Süffisant lächelnd hob er sein Glas, prostete Dougal zu und trank.


  Ein Schwein bist du und ganz bestimmt auch hinter ihrem Geld her, dachte Dougal empört. Auf den ersten Blick war ihm Matheson als wohlerzogener, gebildeter Gentleman erschienen, aber nun bemerkte er, wie selbstzufrieden, egozentrisch und möglicherweise auch gefährlich dieser Mann war. Sein Instinkt sagte ihm, dass seinem großzügigen Angebot für das Leuchtturmprojekt nicht zu trauen war. „Es steht außer Frage, dass Lady Strathlin den Reichtum und die gesellschaftliche Stellung besitzt, die ein Mann sich von einer Frau wünscht”, erwiderte er nach einer Weile des Nachdenkens vorsichtig.


  Mathesons dunkle Augen blitzten gefährlich. „Halten Sie mich für einen Don Juan, Sir? Ihr Reichtum interessiert mich nicht. Für mich zählen nur ihr freundliches Herz und ihre Schönheit. Sie ist meine Göttin. Ich bete sie an, selbst wenn sie barfuß wie ein Fischerweib herumläuft.”


  „Barfuß?” wiederholte Dougal ungläubig.


  „Ja, dort läuft sie immer wie die Einheimischen herum”, erklärte Matheson. „Erstaunlich, Sir, dass Sie ihr nie begegnet sind. Auf der Insel kennt sie nämlich jeder. Sie bewegt sich dort völlig ungezwungen. Zudem ist sie auch eine kleine Naturliebhaberin. “


  „Sie ist mir wohl aus dem Weg gegangen. So sehr mögen wir einander ja nicht.” Dougal schob den halb vollen Teller mit dem Stew beiseite.


  „Na ja, sie ist sehr sensibel. Ihre Forderungen machen ihr möglicherweise Angst. Das könnte auch erklären, weshalb sie die Angelegenheit ihren. Anwälten übergeben hat.”


  „Vielleicht. Kompliment, dass Sie so viel Verständnis für die Baroness haben.”


  „Ich werde mich bei ihr für Sie verwenden. Wie gesagt, ich bin sehr daran interessiert, dass der Leuchtturm dort gebaut wird. Auf ihre reizende Art kann sie manchmal ein rechter Dickkopf sein. Aber wenn wir erst verheiratet sind, dann kann ich hoffentlich einen besseren Einfluss auf sie ausüben.”


  „Verheiratet?” fragte Dougal stirnrunzelnd.


  „Es ist vielleicht etwas voreilig, das schon kundzutun, aber manchmal löst das Glück die Zunge. Ich habe die Baroness gebeten, meine Frau zu werden. Sie ziert sich noch ein wenig, aber ihre Koketterie gibt mir Hoffnung, dass sie meinen Antrag an nehmen wird.


  Dougal starrte sein Gegenüber fassungslos an. „Ihre Koketterie? Entschuldigen Sie, Sir, ich bin etwas durcheinander. Wir sprechen doch über Lady Strathlin von Strathlin Castle und Charlotte Square in Edinburgh?” Die in großen Hüten schwimmen geht, ihre Privatsphäre hütet und liebend gerne Leuchtturmingenieure zunichte macht, fügte er im Stillen hinzu.


  Matheson nickte. „Ja. Margaret … Lady Strathlin. Warten Sie noch mit Ihren Glückwünschen. Mein Schatz soll die Verlobung selbst bekannt geben. Deshalb möchte ich Sie auch bitten, unser kleines Geheimnis noch für sich zu behalten.


  Bildhübsch, charmant, reizend, eine Naturfreundin, barfuß, fiel Dougal ein, und es lief ihm dabei eiskalt über den Rücken. „Margaret … Lady Strathlin”, wiederholte er leise.


  „Vielleicht sind Sie ihr doch begegnet. Margaret MacNeill nennt sie sich auf Caransay.”


  O Gott, dachte Dougal. Was für ein Narr war er gewesen.


  



   


  Es regnete in Strömen, als Margaret eingehüllt in einen weiten Mantel in einer Mietkutsche durch die Straßen von Edinburgh fuhr. Still gab sie sich dem Schaukeln der Kutsche hin, lauschte dem stetigen Klopfen der Hufe, sah Angela Shaw an, die ihr gegenüber saß, und blickte dann aus dem Fenster auf die regennassen Straßen.


  „Der Kutscher fährt langsamer”, sagte Angela. „Wir sind gleich da. War es denn wirklich nötig, eine Mietkutsche zunehmen? Ich weiß nicht, ob das so sicher ist. Wenn man uns erkennt, ist Ihr Ruf ruiniert, Madam.”


  „Ich fahre doch zu Ihrem Schutz mit, meine Damen”, erklärte Guy Hamilton, der neben Angela saß. Sein grimmiges Mienenspiel ließ keinen Zweifel daran, dass er durchaus nicht begeistert von dieser Fahrt war. Nachdem er zufällig mitbekommen hatte, dass die beiden Frauen sich heimlich zu einem abendlichen Rendezvous aus dem Haus schleichen wollten, hatte er darauf bestanden, sie zu begleiten.


  „Ich muss unbedingt mit Dougal unter vier Augen sprechen, und meine eigene Kutsche könnte man erkennen.”


  „Dougal ist es also? Ihm sind Sie zugeneigt? Habe ich es doch geahnt”, murmelte Angela erfreut. Immer wenn sein Name fiel, erröteten Sie leicht, und Ihre Augen bekamen so einen sehnsüchtigen Ausdruck. Auf Caransay muss offensichtlich ein Wunder geschehen sein.”


  Margaret verfolgte den Lauf der glitzernden Regentropfen am Wagenfenster. „Ja … ein Wunder … und ich habe ein schreckliches Durcheinander daraus gemacht. Ich muss versuchen, alles wieder in Ordnung zu bringen … wenn das überhaupt noch möglich ist.”


  „Dougal Stewart? Kaum zu fassen! ” murmelte Hamilton erstaunt.


  „Ach, Meg, ich habe immer gehofft, dass Ihnen eines Tages das Glück hold ist. Erwidert Mr. Stewart Ihre Liebe?” fragte Angela.


  „Er liebt Meg MacNeill, aber ob er auch Lady Strathlin liebt … da bin ich mir nicht sicher.”


  „Für wahre Liebe sind Ihr Name und Ihr Reichtum kein Hindernis. Liebe findet immer einen Weg”, sagte Angela.


  „In diesem Fall könnten aber Anwälte und Bankiers den Weg zur Liebe verbauen. Der Mann ist sehr stolz, Mylady. Wenn er die Wahrheit erfährt, braucht es wohl mehr als eine einfache Erklärung, seine Liebe zu gewinnen”, gab Hamilton zu bedenken.


  „Ach, hätten wir Sie doch nicht mitgenommen”, stöhnte Angela.


  „Ohne mich geht nichts, Mrs. Shaw”, witzelte er.


  „Ich muss ihm unbedingt die Wahrheit sagen. So kann es nicht weitergehen. Mein Leben ist viel zu kompliziert geworden.” Nachdenklich starrte Margaret in die Dunkelheit. Ihr war, als stände sie am Rand des Kliffs, unter ihr der Abgrund.


  „Sie haben Recht. Bevor er die Wahrheit vor allen Leuten auf der Soiree erfährt, müssen Sie unbedingt unter vier Augen mit ihm reden”, pflichtete Hamilton ihr bei.


  „Ich fürchte nur, Sir Frederick könnte ihm die Wahrheit schon erzählt haben.”


  „Weiß Matheson denn; dass Stewart Sie für ein einfaches Inselmädchen hält?” fragte Hamilton.


  Margaret zuckte unschlüssig mit den Schultern. Sie wusste es nicht.


  „Es stimmt doch, sie ist ein Mädchen von der Insel”, meinte Angela. „Gelogen hat die Baroness nicht. Sie hat eben nur … ein paar Details ausgelassen.”


  Hamilton holte tief Luft. „Nur fraglich, ob Mr. Stewart das auch so sieht. Was weiß Matheson denn überhaupt?”


  „Keine Ahnung. Er hat mich auf Caransay besucht und mitbekommen, dass ich dort einfach nur Meg MacNeill sein möchte. Es dürfte ihm ein Leichtes gewesen sein, herauszufinden, dass Mr. Stewart meine wahre Identität nicht kennt. Mittlerweile könnte er ihn bereits darüber aufgeklärt haben. Sie haben sich nämlich heute getroffen.”


  „Ach, darüber machen Sie sich mal keine Sorgen. Matheson wird viel zu sehr darauf bedacht sein, seine eigenen Federn zu spreizen. Der vergeudet nicht seine Zeit, über andere zu reden”, versuchte Hamilton sie zu beruhigen.


  „Ich mache mir aber Sorgen. Ich muss Ihnen beiden nämlich noch etwas sagen. Über kurz oder lang wird es doch jeder wissen. Ich habe mich entschieden … Sir Frederick zu heiraten.”


  „Was wollen Sie?” rief Hamilton nach kurzem Schweigen entrüstet. Angela Shaw rang nach Luft.


  „Ich muss. Ich glaube, es ist das Beste für uns alle.”


  „Ich verstehe das nicht. Weshalb denn, Madam? Sir Frederick war einst ein guter Freund und hat Ihnen sehr geholfen. Aber mit der Zeit hat er sich zu einem ziemlichen Widerling entwickelt. Ich kann ihn nicht ausstehen. Was bringt Sie nur dazu, ihn heiraten zu wollen?”


  „Weil …” Margaret stockte einen Moment. „Weil er über Iain Bescheid weiß.”


  „Oh, mein Gott.”


  „Über wen?” wollte Hamilton wissen.


  „Das erkläre ich Ihnen später”, sagte Margaret. Angela Shaw und Mrs. Berry wussten von Iain, Guy Hamilton hingegen nicht. Nun jedoch hatte sie das Gefühl, dass auch er eingeweiht werden müsse. Sie schaute aus dem Fenster, als die Droschke langsamer fuhr. „Ich glaube, wir sind da.”


  „Wer ist Iain?” ließ Hamilton nicht locker, doch bevor er weitere Fragen stellen konnte, brachte Angela ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.


  „Calton Hill, Nummer neununddreißig”, rief der Kutscher, brachte das Gefährt mit einem Ruck zum Stehen und kletterte vom Bock.


  Margaret sah ihre beiden Gefährten an. „Warten Sie hier. Es wird nicht lange dauern. Mr. Stewart wird mich bestimmt nicht zum Bleiben auffordern.”


  Angela drückte Margarets Hand. „Nur Mut”, flüsterte sie. Margaret zog sich die Kapuze über den Kopf und stand auf, als der Kutscher den Schlag öffnete. Guy Hamilton stieg als Erster aus, und während er Margaret hilfreich die Hand reichte, bat er leise: „Wollen Sie mir nicht doch erzählen, was los ist?”


  „Bleiben Sie bei Angela. Sagen Sie ihr, dass ich sie bitte, Ihnen alles zu erklären.”


  Hamilton nickte .und begleitete Margaret schweigend zu dem. Eisenzaun, der das imposante Haus von der Straße trennte. Warmes, einladendes Licht leuchtete hinter den Erkerfenstern im ersten und zweiten Stockwerk. „Erlauben Sie mir, mit hineinzugehen. Lassen Sie sich helfen”, bat Guy Hamilton abermals.


  „Nein, da kann mir niemand helfen. Gehen Sie zurück zu Angela. Lassen Sie sie nicht alleine in der Droschke. Bleiben Sie bei ihr. Bleiben Sie immer bei ihr”, befahl sie ihm fast ungeduldig.


  „Bestimmt … wenn sie mich haben will.”


  „Das wird sie schon. Liebe findet immer einen Weg. Auch gebrochene Herzen können wieder geheilt werden.”


  Er sah Margaret eine Weile an, dann verbeugte er sich kurz. „Ein guter Rat, Mylady”, sagte er, öffnete ihr das Gartentor, drehte sich um und ging.


  Margaret stand allein im Dunkeln. Hier wohnte Dougal also, wenn er sich in Edinburgh aufhielt. Ihr Herz klopfte, ihre Hände wurden feucht in den Handschuhen, als sie vorbei an Blumenrabatten auf das Haus zuging. Auf dem Messingschild neben der Hausnummer stand: Dr. Connor MacBain.


  Für einen Arzthaushalt sind unangemeldete Besucher bestimmt nichts Ungewöhnliches, überlegte sie. So spät war es außerdem noch gar nicht. Allerdings würde es peinlich sein, nach einem Gentleman zu fragen - aber es musste sein. Aus Respekt vor Dougal und ihrer Liebe durfte sie nicht zulassen, dass er ihre wahre Identität vor aller Öffentlichkeit, noch dazu auf ihrer Soiree, erfuhr.


  Sie holte tief Luft, zog den Schleier des kleinen schwarzen Huts, den sie unter der Kapuze trug, vors Gesicht, atmete noch einmal tief durch und betätigte den Türklopfer.


  Es dauerte nicht lange, bis eine Frau im schwarzen Kleid und weißer Schürze die Tür öffnete und Margaret ins Foyer treten ließ. „Wollen Sie zum Doktor, Miss? Er hat Gäste. Normalerweise ist um diese Zeit keine Sprechstunde mehr, aber für dringende Fälle ist der Doktor immer erreichbar.”


  Es war angenehm warm und roch leicht nach Desinfektionsmitteln - wie bei einem Arzt - und nach gebackenem Brot. Sie hörte das Klappern von Geschirr. Von anderer Stelle im Haus waren Lachen und Stimmengewirr zu hören. Das Haus strahlte eine solche Wärme und Behaglichkeit aus, dass sie sich fast wünschte dazuzugehören. Aber sie war eine Fremde und plötzlich ganz froh, dass der Schleier sie schützte.


  „Ich wollte nicht zu Dr. MacBain. Man sagte mir, dass Mr. Stewart hier wohnt. Ich habe eine wichtige Nachricht für ihn.”


  „Mr. Stewart? Aha! Wen darf ich melden?” Die Haushälterin hielt ihr ein silbernes Tablett für ihre Visitenkarte hin.


  Margaret langte in ihren Handschuh, wo sie immer ein paar Karten aufbewahrte, doch dann hielt sie plötzlich inne und zögerte. Der Name Lady Strathlin würde Aufregung hervorrufen. „Sagen Sie Mr. Stewart doch bitte, dass Miss MacNeill ihn zu sprechen wünscht.”


  Auf der linken Seite der Diele öffnete sich eine Tür, und eine hübsche, dunkelhaarige junge Frau in braunem Seidenkleid kam langsam näher. „Hallo, Miss”, sagte sie freundlich und streckte ihre Hand zur Begrüßung aus. „Ich bin Mary Faire MacBain. Was kann der Doktor für Sie tun? Ach, da bist du ja.”


  Ein blonder, breitschultriger Mann in Hemdsärmeln und grauer Weste war ihr gefolgt. „Wer ist es, Liebes?” fragte er, doch dann sah er Margaret und bat sie mit einer Geste, ihm ins Zimmer zu folgen.


  „Guten Tag, Miss. Ich bin Dr. MacBain. Kommen Sie herein und erzählen Sie uns, was wir für Sie tun können.”


  Jeder schien anzunehmen, dass sie als Patientin gekommen sei. Niemand war erstaunt über ihr Erscheinen oder ließ sie spüren, dass sie die Anstandsregeln überschritt. Margaret war zwar dankbar, dass man sie so freundlich empfing, aber ihr war dennoch unbehaglich zu Mute.


  „Miss MacNeill möchte mit Mr. Stewart sprechen, Sir”, erklärte die Haushälterin schnell.


  „Erfreut, Sie kennen zu lernen, Miss MacNeill. Leider ist Mr. Stewart nicht im Hause. Er hat sehr viele geschäftliche Termine. Können wir ihm etwas ausrichten?”


  „Ich … ” Margaret sah den Arzt und seine Frau unschlüssig an. Sie waren so freundlich und schienen offensichtlich besorgt. Ihre Gesichter strahlten Verständnis und Liebe aus. Nie werde ich das bekommen, dachte Margaret. Nie.


  „Können wir Ihnen irgendwie helfen, Miss?” erkundigte sich Mrs. MacBain.


  Margaret fühlte sich plötzlich so allein, so unsicher. Was bedeuteten schon Reichtum und gesellschaftlicher Status? Dougal war nicht hier. Sie sehnte sich so nach ihm, und sie brauchte ihn, damit er ihr sagen konnte, dass er sie verstand und ihr verzieh.


  Es war noch gar nicht so lange her, da hatte er sie um Verzeihung gebeten, ihr gesagt, dass er sie liebe und heiraten wolle - aber da hatte sie nicht den Mut gehabt, ihre wahre Identität preiszugeben, ihm nicht sagen können, dass sie seine Liebe erwidere. Jetzt war sie bereit dazu, und er war nicht da. Nach der Soiree war er vielleicht nie wieder für sie da. Aber sie konnte auch nicht hier auf ihn warten. Und eine Gelegenheit, noch einmal hierher zu kommen, ergab sich möglicherweise nicht mehr.


  „Ich … hätte nicht herkommen sollen”, stotterte sie. „Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihren Abend gestört habe.” Eilig drehte sie sich um, öffnete die Tür und rannte die Stufen hinunter.


  So schnell sie konnte, lief sie zum Gartentor und dann weiter zur wartenden Droschke. Der Kutscher schien zu verstehen. Sofort öffnete er den Schlag, half ihr ins Wageninnere, sprang auf seinen Bock und trieb die beiden Pferde an.


  „Das war aber ein kurzes Gespräch mit Mr. Stewart”, sagte Angela.


  Verzagt streifte Margaret ihre Handschuhe ab. „Er war nicht da. Und sie wussten nicht, wann er zurückkommt. Oh!” Die kleine cremefarbene Karte, die sie als Lady Strathlin auswies, war aus ihrem Handschuh verschwunden.


  Zunächst schaute sie suchend auf den Fußboden der Droschke. Nichts. Als sie aus dem Fenster spähte, sah sie, dass Connor MacBain vor dem Haus stand und der Droschke nachschaute. Dann bückte er sich und hob etwas vom Boden auf, betrachtete es eine Weile und steckte es in seine Westentasche.


  Mit einem leisen Seufzer lehnte Margaret sich zurück. „Ich habe nicht gesagt, wer ich bin, aber ich glaube, bald werden es alle im Haus wissen. Beim Hinausgehen habe ich meine Visitenkarte verloren.”


  „Oje. Nun wird Mr. Stewart erfahren, dass Sie da waren. Sicherlich wird er auf der Soiree eine Erklärung von Ihnen verlangen”, meinte Angela.


  „Wenn er überhaupt kommt”, antwortete Margaret und fragte sich im Stillen, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.


  Angela und Guy saßen eng nebeneinander; ihre verträumten Blicke verrieten Margaret, dass die beiden sich während ihrer Abwesenheit ausgesprochen hatten. Aber an der Art, wie Hamilton sie selbst anschaute, wusste sie auch, dass er nun ihr Geheimnis kannte, das sie so viele Jahre mühsam gehütet hatte. Sie vertraute Guy, dennoch war sie sich im Klaren, dass nach und nach immer mehr Leute von ihrem Geheimnis erfahren würden. Sie fühlte sich sehr verletzlich.


  „Sie wissen also Bescheid”, sagte sie leise.


  Er nickte, beugte sich vor und drückte ihr die Hand. „Liebe Baroness, das hätten Sie mir schon längst erzählen sollen. Vielleicht hätte ich Ihnen helfen können.”


  „Helfen? Wie?”


  „Sie haben eine große Last ganz allein getragen”, antwortete er. „Sie haben Freunde, die diese Last mit Ihnen geteilt hätten, die gerne und vorurteilslos Ihnen und dem Kind ihre Liebe geschenkt hätten.”


  Margaret konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Sie nickte dankbar und lehnte sich zurück, während die Droschke sie zurück zum Charlotte Square brachte. Ob Dougal sich auch so verhalten würde? fragte sie sich. Oder wäre er wütend, weil sie ihm die Existenz seines Sohnes verschwiegen hatte? Es war sein Recht, zu erfahren, dass er einen Sohn hatte, sein Recht, seinen Sohn lieben zu dürfen. Er war zu wahrer Liebe fähig, das wusste sie. Nein, entschied sie, sie durfte das Geheimnis der Vaterschaft nicht lüften - zum Schutz für Dougal und Iain. Denn Matheson war ein zu gefährlicher Gegner.


  Kapitel 18


  „Der Tüllüberwurf hat Monsieur Worth ganz besonders begeistert”, sagte die Schneiderin, die vor Margaret auf dem Boden kniete und eine letzte silberne Nadel feststeckte. Dann arrangierte sie den Überwurf, zupfte hier und da, so dass er schließlich wie eine leichte Wolke über dem Abendkleid lag.


  


  „Fantastisch! Ein wahres Meisterstück”, rief Angela bewundernd.


  „Ganz meine Meinung”, sagte Lenore Worth, die durchaus keine einfache Schneiderin war, wie Margaret festgestellt hatte. Sie war die Nichte des Designers - eine begabte junge Engländerin, die im Pariser Geschäft ihres Onkels arbeitete. In den vergangenen Tagen hatte sie mit geübtem Blick und geschickten Händen die Abendrobe fertig gestellt, die sie, verpackt zwischen Lagen Seidenpapier und Lavendelkissen, in einem Schrankkoffer mitgebracht hatte.


  Margaret betrachtete sich in dem hohen Drehspiegel. Das helle Blau der Lyoneser Seide schimmerte zart. In graziöser Linie verlief das tief ausgeschnittene Oberteil, und die enge Taille ließ sie sehr schmal erscheinen. Eine glockenförmige und nicht allzu schwere Krinoline stützte den weiten Rock mit der langen Schleppe. Bei jeder Bewegung vermittelten die vielen Lagen des cremefarbenen, transparenten und mit Silbernadeln befestigten Tüllüberwurfs den Eindruck, als schwebten Wolken über den hellblauen Untergrund. Kleine, mit Metallfäden gestickte Sterne blitzten hier und da auf dem Tüll, dem engen Oberteil und den kurzen Ärmeln auf.


  Auf Miss Worth’ Vorschlag hatte die Zofe Margarets Haar zurückgekämmt. Die blonden Locken, die mit einem kaum sichtbaren Band gehalten wurden, schmückten kleine weiße Perlen. Um den Hals trug Margaret am schlichten schwarzen Band den kleinen goldenen Aquamarinanhänger, den Dougal ihr geschenkt hatte. Ihr goldenes Medaillon hatte sie als Armband mit einem ähnlichen schwarzen Seidenband über den weißen Handschuh an der linken Hand gebunden.


  „Exquisit”, schwärmte Miss Worth. „Schlicht und anmutig. Ein schönes Bild. Das Kleid ist himmlisch, der Schmuck unaufdringlich, die Frisur einfach. Wunderschön! Wirklich perfekt.”


  Margaret ging zur anderen Seite des Zimmers, nahm ihren Fächer aus geschnitztem Elfenbein und cremefarbener Seide, streifte sich die Schlaufe über das Handgelenk und kam zurück.


  „Himmlisch!” freute sich Angela. „Bei jeder Bewegung hat man den Eindruck, Sie schweben wie eine Wolke.”


  „Mr. Worth hat lange über den Entwurf dieses Kleides nachgedacht”, erklärte Miss Worth. „Ihre ungewöhnliche Augenfarbe hat ihn schließlich inspiriert. Er wollte nämlich etwas kreieren, das sowohl Ihre Schönheit als auch Ihr anmutiges Wesen widerspiegelt.”


  „Einfach perfekt für Lady Strathlin”, schwärmte Angela.


  „Sie würden in einer solcher Robe auch wunderschön aussehen, Mrs. Shaw”, meinte Miss Worth. „Selbstverständlich ist das Kleid, das Sie tragen, auch elegant. Die schwarze, schimmernde Seide mit dem schwarzen Samtbesatz und den vereinzelten Perlen bildet einen bezaubernden Kontrast zu Ihrem elfenbeinfarbenen Teint und Ihrem hellblonden Haar. Und dennoch glaube ich, dass Monsieur Worth - falls Sie es irgendwann einmal wünschen - auch für eine nordische Schönheit, wie Sie es sind, etwas Wundervolles kreieren könnte.”


  „Oje! Das könnte ich bestimmt nicht bezahlen.”


  „Sie sind jung und schön. Sie werden sich doch nicht ein Leben lang in Schwarz kleiden wollen”, erwiderte Miss Worth.


  Margaret beobachtete Angela im Spiegel. „Wann immer Sie dazu bereit sind, Angela, werden wir Monsieur Worth bitten, ein Kleid für Sie zu entwerfen. Es wäre mir eine große Freude, es Ihnen schenken zu dürfen.”


  „Oh, Meg. Danke! Aber ich kann nicht … “


  „Ach, Geschenke kann man doch nicht ablehnen.”


  Angela seufzte, dann strahlten ihre hellblauen Augen plötzlich. „Eines Tages werde ich Sie überraschen und die Trauerkleidung ablegen”, meinte sie lächelnd. „Ich finde es auch langweilig, dass mein Leben so farblos ist. Vielleicht … wollen das die Verstorbenen ja gar nicht.”


  „Das Leben geht weiter”, erwiderte Margaret, und ihre Freundin nickte zustimmend.


  „Madam, erlauben Sie, dass ich an einer Seite noch etwas ändere”, sagte Miss Worth, während sie schon ihr Nadelkissen zur Hand nahm und sich vor Margaret auf den Boden kniete.


  Margaret stand still und betrachtete sich derweil im Spiegel. Normalerweise schenkte sie ihrem Spiegelbild nie so lange Beachtung, da sie sich eigentlich nicht besonders hübsch fand. Doch nun konnte sie die Verwandlung kaum fassen. Dennoch verdrängten Liebeskummer und Angst schnell wieder die Freude an ihrem bezaubernden Äußeren und der schönen Robe. Heute Abend sollte sie Dougal wiedersehen. Wenn er es ablehnte, mit ihr zu sprechen, wenn er ihr nicht vergab und sie durch ihre eigene Dummheit seine Liebe und seinen Respekt verloren hatte, was bedeuteten da noch glitzernde Feste und fantastische Kleider?


  Aber andererseits … was half es, wenn Dougal sie noch liebte? Um ihn und Iain zu schützen, hatte sie sich entschieden, Sir Fredericks Heiratsantrag anzunehmen. Heute Abend erwartete er ihre Antwort. Und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, als ob damit ihr Leben und alles Hoffen auf Glück und Liebe enden sollten.


  Aber es gab Menschen, die sie nicht enttäuschen durfte. Um ihretwillen musste sie lächeln und Haltung bewahren. Sie holte tief Luft und wartete, bis Miss Worth ihre Arbeit beendet hatte. Dann drehte sie sich um. „Gehen wir? Mr. Hamilton und Mrs. Berry warten bestimmt schon ungeduldig auf uns. Die Kutsche, die uns zum Konzert bringen soll, steht auch schon lange bereit.”


  Angela nahm ihren Fächer und den schwarzen Spitzenschal. „Soll er nur ungeduldig sein. Hoffentlich fällt er vor lauter Staunen auf die Knie, wenn er Sie sieht. Dann weiß er wenigstens, dass sich das Warten auf Sie gelohnt hat.”


  „Oh, meine liebe Angela”, sagte Margaret, als Miss Worth ihnen die Tür öffnete, „ich glaube, Mr. Hamilton wartet eher auf Sie.


  



   


  Dougal stand vor dem Spiegel und richtete den schmalen weißen Seidenbinder, befestigte die goldene Kette seiner Taschenuhr an der weißen Brokatweste und zupfte die steifen Manschetten zurecht. Der leichte Duft einer herb-aromatischen Seife umgab ihn. Er streifte die weichen Glacéhandschuhe über und zog ein letztes Mal an den langen Schößen seines schwarzen Gehrocks.


  Nun fühlte er sich gewappnet für den Kampf.


  Im bernsteinfarbenen Licht, den die Lampe auf den Spiegel warf, leuchteten seine grünen Augen kalt und hart wie Glas. Seine Wangen erschienen hagerer als sonst, um die Augen hatten sich Fältchen gebildet, und er presste die Lippen ärgerlich zusammen. Alles an ihm hatte sich gestählt für den Widerstand.


  Er war bereit, ihnen allen mit derselben unerschrockenen Waghalsigkeit und wilden Entschlossenheit zu begegnen, mit denen er Stürmen getrotzt hatte. Nichts und niemand, weder die Leute, denen er heute Abend begegnen sollte, noch das Desaster, das sie in letzter Zeit in seinem Leben angerichtet hatten - verlorenes Kapital, Gerüchte, die seinen guten Ruf ruinierten -, konnten so bedrohlich sein wie alle körperlichen Gefahren, denen er bislang ausgesetzt gewesen war. Zusammen mit seinem Cousin und dessen Frau wollte er das Konzert besuchen und anschließend das elegante Heim von Lady Strathlin aufrecht und stolz betreten.


  Aber nicht nur den Menschen, die ihn grundlos verurteilten, würde er begegnen, sondern er würde auch die Frau, die er liebte und die er gebeten hatte, ihn zu heiraten, wiedersehen. Auch diese Begegnung würde er gefahrlos überstehen, nahm er sich vor. Er wollte sie begrüßen, sich kurz und kühl mit ihr unterhalten und dann den Abend irgendwie hinter sich bringen. Man konnte ihn nicht mehr verletzen, sein Herz fühlte nichts mehr vor lauter Wut und Enttäuschung.


  Wie er aber sein weiteres Leben ohne sie ertragen sollte, das wusste er noch nicht, als er sich zur Tür wandte, um hinunter in die Halle zu gehen, wo seine Verwandten auf ihn warteten.


  



  „Beachten Sie einfach niemanden, Mylady. Sobald das Konzert beginnt, konzentrieren Sie sich ganz auf die Vorstellung”, flüsterte Mrs. Berry, die neben Margaret in der Theaterloge saß.


  „Natürlich, Berry. Bei einer so faszinierenden Sängerin wie Miss Lind wird es mir nicht schwer fallen, mich auf die Vorstellung zu konzentrieren.” Margaret schaute auf die geschlossenen, schweren Samtvorhänge vor der Bühne. Unten füllten sich die Ränge mit den Theaterbesuchern. Manch einer drehte sich um und starrte ungeniert zu ihr und ihren Begleitern in der Loge herauf.


  „Vulgär, wie manche Leute sich benehmen”, nörgelte Mrs. Berry und verbarg ihr Gesicht hinter ihrem blauen Fächer.


  Guy Hamilton, der im schwarzen Abendanzug neben Angela hinter Margaret und Mrs. Berry saß, beugte sich zu den beiden Frauen vor. „Lady Strathlin kann nichts dafür, dass sie die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Fast jeder in diesem Theater möchte die Baroness sehen, die so selten in der Öffentlichkeit auftritt. Und bei drei so bezaubernden Damen in dieser Loge fragt sich bestimmt manch einer, welche der drei wohl Lady Strathlin sein mag.”


  „Vielleicht”, gab Mrs. Berry zu. Stolz strich sie über den Rock ihrer dunkelblauen Samtrobe. „Denken Sie daran, Mylady, während der Pause promenieren Sie langsam und würdevoll. Bleiben Sie nicht stehen, um sich zu unterhalten … vor allem nicht mit den Gentlemen. Wir sind hier nicht am Strand von Caransay.”


  „Oh? Hat Lady Strathlin am Strand mit einem Gentleman geplaudert?” fragte Guy Hamilton und blinzelte Margaret dabei fröhlich zu.


  „In der Tat! Nur Rock und Bluse hat sie angehabt und keine Schuhe”, flüsterte die alte Lehrerin. „Und ich? O Gott, ich war im Badeanzug. Todesängste habe ich ausgestanden! “


  „Das kann ich mir vorstellen. Und wer war der Gentleman?” wollte Angela wissen.


  „Mr. Stewart, der die Leuchttürme baut”, erklärte Mrs. Berry, faltete die behandschuhten Hände, spitzte stolz die Lippen und straffte die Schultern. „Er nahm an, ich wäre die Baroness. Muss wohl mein Benehmen gewesen sein!”


  „Bestimmt”, murmelte Hamilton und zwinkerte Margaret zu.


  „Ich habe zwar nicht persönlich mit ihm gesprochen, aber dieser Mr. Stewart ist ein wohlerzogener Mann, charmant und stattlich”, fuhr Mrs. Berry fort. „Und mutig ist er auch. Er hat einen kleinen Jungen vor dem Ertrinken gerettet. Dabei hat er mit einem Hai gekämpft. Heldenhaft!”


  „Wirklich? Sehr beeindruckend”, staunte Hamilton.


  „Von solch aufregenden Erlebnissen haben Sie gar nichts erzählt, Madam”, sagte Angela leise.


  „Ja, Mr. Stewart hat ein Kind vor dem Ertrinken gerettet. Er war sehr mutig”, gab Margaret zu.


  „Es war der kleine Iain. Sie wissen doch, wer das ist, Mrs. Shaw”, sagte Mrs. Berry und sah Angela, die erschrocken Luft holte, bedeutungsvoll an. Guy Hamilton zog nachdenklich die Stirn in Falten.


  Margaret schlug heftig ihren Fächer. Mrs. Berry verstand den schweigenden Hinweis und drehte sich ohne weiteren Kommentar wieder um.


  „Später möchte ich die ganze Geschichte hören. Außerdem sollten wir Mr. Stewart für seine mutige Tat danken”, meinte Angela. „Ich freue mich, ihn kennen zu lernen, nach allem, was ich in der letzten Zeit über ihn gehört habe. Eine Schande, was Sir Edward und seine Bande ihm angetan haben. Sie sollen ihn ja fast ruiniert haben. Und alles nur wegen dieses unseligen Streits.”


  „Früher hätte ich ja gesagt, Mr. Stewart verdient es nicht anders”, begann Hamilton. „Aber nun muss ich der lieben Mrs. Shaw Recht geben. Nach allem, was ich in letzter Zeit über Mr. Stewart erfahren habe, wird er zu Unrecht angegriffen. Wenn ich gewusst hätte, was Onkel Edward vorhat, dann hätte ich mein Möglichstes getan, um ihn davon abzuhalten.”


  „Fünfzigtausend Pfund braucht der arme Mann, sonst verliert er den Leuchtturm”, zischelte Mrs. Berry.


  Margaret schwieg; ihr war erbärmlich zu Mute. Suchend schaute sie über das Meer von Köpfen auf den unteren Rängen. Irgendwo hier im Theater saß er. Sie spürte seine Gegenwart. Ihr Herz schlug schneller, während sie vorsichtig nach ihm Ausschau hielt. Aber es war nahezu unmöglich, in der Menge eine einzelne Person auszumachen, auch wenn sie seine Kopfhaltung und seine breiten Schultern noch so gut kannte. Und wenn sich ihre Blicke wirklich begegneten? Ganz bestimmt wird er sich abwenden, überlegte sie traurig.


  Die Musiker stimmten ein letztes Mal ihre Instrumente, die Gasbeleuchtung erlosch allmählich, und dann öffnete sich langsam der Vorhang. Die Bühne war leer bis auf eine halbhohe Säule mit einem Blumenarrangement und einen kleinen Tisch, auf dem eine Decke mit Paisleymuster lag und ein Wasserglas stand.


  Im Saal herrschte erwartungsvolle Stille. Dann trat eine kleine, zierliche Frau auf die Bühne. Das braune, streng nach hinten gekämmte Haar schmückte eine schmale Rosenspange, das schlichte cremefarbene Kleid nur ein wenig Spitze. Jenny Lind sah aus wie ein unschuldiges, junges Mädchen, obwohl sie die Mitte der Dreißiger schon längst überschritten hatte. Miss Lind verschränkte die Hände vor dem Leib, hob den Kopf und begann zu singen. Hell und rein klang die Stimme wie der Gesang der Lerche am frühen Morgen.


  Margaret gab sich ganz diesem Zauber hin und vergaß ihren Kummer dabei ein wenig.


  



  Während der Pause war das Gedränge im Theaterfoyer um Lady Strathlin und ihre Begleitung groß. Von seinem Standort auf der anderen Seite der Halle konnte Dougal die Baroness kaum sehen. Es trieb ihn aber auch nichts, näher heranzugehen. Er blieb in der Nähe seiner Verwandten, und während sich Connor MacBain und seine Frau, Mary Faire, mit Bekannten unterhielten, stand Dougal still und steif da; hin und wieder nickte er oder erwiderte leise, mit äußerster Höflichkeit einen Gruß.


  Nur einmal, als der Kreis der Damen in Abendroben und schwarz gekleideten Herren um Margaret herum sich für einen Moment öffnete, sah er sie. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, ein dunkelblauer samtener Theatermantel verhüllte ihre Figur, aber er erkannte die blonden Locken.


  Dann drehte sie sich um, und er sah das liebliche Profil, das ihm so vertraut war. Sein Herzschlag setzte fast aus. Sie sah bezaubernd aus. Er liebte sie immer noch. Es schmerzte, so sehr begehrte er sie.


  Einst hatte er Margaret gesagt, dass er, wenn er sich einmal etwas vorgenommen habe, sein Ziel nie aufgeben werde. Aber nach allem, was seit seiner Rückkehr nach Edinburgh passiert war, fühlte er sich betrogen und auch besiegt.


  Aber es war seine Natur, mit Willenskraft sein Ziel zu erreichen. Trotz aller Widrigkeiten und Rückschläge war er immer noch fest entschlossen, diesen Leuchtturm zu bauen.


  Als ihr blonder Haarschopf wieder in der Menge verschwunden war, fasste Dougal noch einen Entschluss. Es war eine schwere, bittere Entscheidung: Er wollte Meg MacNeill vergessen - auch wenn es ihm das Herz brach.


  



   


  Die Kutsche bewegte sich langsam voran in der langen Schlange von Droschken, die alle das Haus Nummer zwölf am Charlotte Square ansteuerten. Dougal lehnte sich aus dem Fenster. In einiger Entfernung, am Ende der Straße, konnte er das Stadthaus der Baroness erkennen. Der grandiose Häuserblock mit der durchgehenden palastartigen Fassade, die mehrere Stadthäuser mit ihren prächtigen Eingängen unter einem Dach vereinigte, war von dem berühmten Architekten Robert Adam entworfen worden. Lakaien hielten Laternen, Diener in schwarzer Livree halfen den Damen in den bunten Roben und den Herren in schwarzen Abendanzügen aus den Wagen.


  „Hoffentlich sind wir bald da”, stöhnte Mary Faire. Ungeduldig strich sie über die Volants ihres rosa Abendkleides. „Das Konzert war ja fantastisch, und Miss Lind hat eine erstaunliche Stimme, aber nachdem wir so lange still gesessen haben, brauche ich endlich etwas Bewegung.”


  Dougal wusste, dass seine Cousine gern tanzte, obwohl sie sonst ein eher ruhiger, zurückhaltender Mensch war. Sie hatte eine Ausbildung als Krankenschwester und assistierte ihrem Mann in seiner Praxis. Dougal war sehr dankbar über die großzügige Gastfreundschaft, die Mary Faire und Connor ihm gewährten, wenn er in Edinburgh weilte. Und er war froh, dass sie sich entschlossen hatten, ihn heute Abend zu dieser Soiree zu begleiten. So war er sich wenigstens zweier Freunde gewiss.


  „Noch ein wenig Geduld, Liebes”, beruhigte Connor seine Frau, während er ebenfalls aus dem Fenster schaute. „In ein paar Minuten sind wir da.”


  Die Kutsche fuhr langsam weiter. Dougal nestelte an seinen Handschuhen herum, dann zwang er sich zur Ruhe. Schon seit Tagen fühlte er sich angespannt, und als er Lady Strathlin unter den Theaterbesuchern erblickt hatte, war die kalte Wut wieder in ihm aufgestiegen. Wie ein Panzer hatte sich dieser Groll um sein Herz gelegt, und nur so würde es möglich sein, eine Unterhaltung mit ihr an diesem Abend durchzustehen.


  „Unvorstellbar, wie viele Menschen im Theater waren”, meinte Connor. „Genau wie damals, bei dem ersten Besuch der Nachtigall in Edinburgh.”


  „Viele Leute sind vielleicht auch wegen Lady Strathlin gekommen”, sagte Mary Faire. „Es gibt so viele Geheimnisse um die Baroness, dass die Leute neugierig sind und jede Gelegenheit wahrnehmen, sie zu sehen. Den Empfang heute Abend gibt sie wohl auch nur, weil sie eine große Bewunderin von Jenny Lind ist. Sonst hätten wir die Baroness in dieser Saison möglicherweise gar nicht zu Gesicht bekommen.”


  „In Anbetracht der vielen Empfänge nach diesem Konzert scheint Lady Strathlin wohl nicht die einzige Bewunderin von Miss Lind zu sein. Obwohl ich annehme, dass die Sängerin nur auf dieser Soiree persönlich erscheinen wird”, erwiderte Connor.


  „Kennt ihr die Baroness eigentlich gut?” wollte Dougal wissen.


  „Wir sind ihr ein paar Mal bei Konzerten oder Abendeinladungen begegnet”, antwortete Connor. „Und zusammen mit meinem Praxispartner, Dr. Lewis, habe ich die Frau von Sir Frederick Matheson behandelt. Sie war unheilbar krank und starb vor ungefähr einem Jahr. Soweit ich mich erinnere, bestand Lady Strathlin darauf, die Arztrechnungen zu bezahlen. Eine sehr großzügige Geste.”


  „In der Tat. Erst kürzlich habe ich mich mit Sir Frederick unterhalten. Er hat nicht erwähnt, dass seine Frau gestorben ist”, sagte Dougal nachdenklich, da er daran dachte, dass Matheson seine bevorstehende Verlobung mit Lady Strathlin angekündigt hatte. „Und ich hatte auch nicht den Eindruck, dass er in Geldnöten sei. Lady Strathlins finanzielle Hilfe erscheint mir daher … hm … irgendwie seltsam.”


  „Für ihre Jugend besitzt sie eine überwältigende Großzügigkeit, ohne arrogant zu sein”, warf Mary Faire ein.


  „So sieht es aus”, sagte Dougal nachdenklich.


  „Sie hat ihr Erbe erst angetreten, als sie achtzehn wurde. Bis zu ihrer Volljährigkeit hat die Bank das Vermögen treuhänderisch verwaltet.”


  „Ach ja?” fragte Dougal interessiert.


  „Sie war übrigens vor ein paar Tagen da und wollte dich sprechen”, fuhr Connor fort. „Beim Verlassen des Hauses hat sie ihre Visitenkarte verloren. Ich war sehr überrascht, denn ich hatte sie nicht erkannt.”


  „Sie wollte zu mir?” fragte Dougal.


  Connor nickte. „Sie war sehr nervös, wollte offensichtlich unerkannt bleiben und stellte sich als Miss MacNeill vor. Du bist an jenem Abend so spät nach Hause gekommen, dass ich keine Gelegenheit hatte, dir davon zu erzählen.”


  „Ich dachte, du würdest Lady Strathlin recht gut kennen und regelmäßigen Briefwechsel mit ihr haben”, sagte Mary Faire.


  „Lady Strathlin und ich haben korrespondiert, aber nur durch ihre Anwälte … und das war niemals vergnüglich.” Er verzog ärgerlich den Mund. „Ich würde nicht sagen, dass wir gute Bekannte sind — ich würde uns eher als Gegner bezeichnen.” Es tat weh, das so deutlich auszusprechen, aber so war es nun einmal. Dennoch fragte er sich, was sie wohl von ihm gewollt haben mochte. „Erzählt, was wisst ihr über sie?”


  „Ich war zwar damals nicht in Edinburgh, aber soviel ich gehört habe, soll ihre Erbfolge eine ziemliche Aufregung verursacht haben”, begann Mary Faire. „Sie soll aus einer einfachen Familie aus dem Hochland stammen … oder waren es die Inseln? Na ja, jedenfalls hat ihr Großvater ihr das größte Vermögen von Schottland vermacht.”


  „Aha, ihr Großvater.” Dougal erinnerte sich, dass Margaret einen Großvater auf dem Festland erwähnt hatte, von dem sie eine Bibliothek geerbt hatte. Das wird sicher eine recht ansehnliche Bibliothek gewesen sein, dachte er verbittert. „ Wann genau hat sie denn die Erbschaft gemacht?”


  „Vor sieben Jahren, glaube ich”, erwiderte Mary Faire. „Es ist eigentlich eine sehr romantische Geschichte. Das Vermögen ihres Großvaters mütterlicherseits belief sich auf ungefähr zwei Millionen Pfund. Seine beiden Söhne waren offensichtlich ohne Nachfolger gestorben, die einzige Tochter war auch schon einige Jahre tot, hinterließ aber eine Tochter. Das kleine Mädchen hatte den Großvater öfter besucht, und er machte sie zu seiner Erbin.”


  „Sie ist auf den Inseln geboren”, sagte Dougal. „Und vermutlich hat sie sofort, nachdem sie die Erbschaft gemacht hatte, die Insel erworben, auf der sie aufgewachsen ist.”


  „Und so begannen deine Schwierigkeiten”, meinte Connor.


  „Stimmt.”


  „Als sehr junge Frau hat sie nicht nur ein riesiges Vermögen geerbt”, fuhr Mary Faire fort, „sondern auch die schwierige Aufgabe übertragen bekommen, eine Bank zu führen. Für ihr Alter wahrlich keine leichte Verpflichtung, aber man ist voller Bewunderung, wie sie das alles meistert.”


  „Vor kurzem hat sie ein Heim für ledige Mütter gegründet”, sagte Connor. „Frauen in Not, mit Kindern und ohne Ehemänner, scheinen ihr ein besonderes Anliegen zu sein.”


  „Sie ist nicht verheiratet. Eigenartig, dass noch niemand dieses Goldstück gefangen hat”, überlegte Dougals Cousine.


  „Ich bin mir sicher, dass ihre Bankiers und ihre Anwälte sehr aufpassen werden, wen sie heiratet. In ihrer Lage kann sie sich Zeit lassen und wählerisch sein. Und viele Verehrer hat sie doch bestimmt”, meinte Connor.


  „Hm. Sicher”, murmelte Dougal.


  Er fühlte sich so betrogen. Sie hatte ihm weder gesagt, wer sie war, noch dass sie Sir Frederick heiraten wollte. Wenn das wirklich so sein sollte, dann war sie nicht die Frau, die er zu lieben glaubte. Dann war sie weder das leidenschaftliche Wesen, das ihm auf dem Felsen begegnet war, noch das liebreizende, ehrliche Mädchen, in das er sich so sehr verliebt hatte.


  Wer war sie? Was wollte sie wirklich? Weshalb hatte sie ihn anonym besuchen wollen? Um ihn um Vergebung zu bitten? Nein, niemals würde er ihr verzeihen können.


  Er war so tief verletzt, dass er seinen Groll gegen sie weiter hegen musste. Noch konnte er nicht vergessen. Wenn Margaret ihn wirklich so hintergangen hatte, dann blieb ihm nichts als seine Wut.


  Kapitel 19


  In dem glitzernden Traum aus hellblauer Seide und Tüll bot sie einen Anblick von märchenhafter Schönheit. Lady Strathlin stand im Salon und hieß ihre Gäste willkommen, die in langer Schlange an ihr vorbei defilierten. Einem jeden Besucher reichte sie die Hand und schenkte ihm dabei ein strahlendes Lächeln. Dougal, der hinter Connor und Mary Faire herging, konnte kaum den Blick von Margaret wenden.


  


  Während sie sich langsam voranbewegten, hatte er Zeit, sich in dem eleganten Salon umzusehen, die geschmackvollen Möbel und die gasbetriebenen Kristalllüster, die Gemälde alter Meister, die Marmor-und Bronzestatuen zu betrachten. Etwas abseits saßen ein Geiger und ein Flötist, die die Gäste mit ihrem unaufdringlichen Spiel unterhielten. Durch die geöffnete Tür konnte Dougal im angrenzenden Raum einen langen, weiß gedeckten Tisch erkennen. Beleuchtet von vielen Kerzen war dort auf silbernen Platten ein üppiges Buffet kunstvoll arrangiert.


  Wohin er auch schaute, Luxus und Wohlstand, voll zurückhaltender Eleganz. Nirgendwo fand er seine einfache Meg MacNeill, und dennoch stand sie dort im Zentrum all dieses Reichtums - atemberaubend schön in dieser hinreißenden Robe.


  Eigentlich müsste er vor Wut bersten beim Anblick der Baroness, die ihn ruiniert hatte. Doch wenn er sie ansah, wusste er, weshalb er trotz ihres Verrats gekommen war. Weil er sie liebte, sie immer noch begehrte und weil er sie ein Leben lang lieben würde. Doch anstatt Freude zu empfinden, schmerzte ihn der Verlust seiner Liebe.


  „Dr. und Mrs. MacBain, Mr. Dougal Robertson Stewart”, kündigte der Butler die nächsten Gäste an.


  Einen Moment lang schaute Margaret erschrocken auf, doch sofort lächelte sie wieder und reichte Connor und Mary Faire mit leisem Gruß die Hand. Dann war Dougal an der Reihe.


  Margaret neigte leicht den Kopf, lächelte zaghaft und blickte ihn dabei fast beschwörend an, als wolle sie um Vergebung bitten. Doch dazu war er nicht bereit, noch nicht.


  Sie reichte ihm die Hand. Kühl, aber mit heftig klopfendem Herzen beugte er sich darüber. Dann schaute er auf. Ihr zartes Dekollete hob und senkte sich leicht bei jedem Atemzug. Um den Hals trug sie ein schmales schwarzes Band, und daran hing - wie um das Ganze zur Perfektion zu bringen - der goldgefasste Aquamarinanhänger, den er ihr geschenkt hatte.


  Besonders wertvoll war er nicht, sicher besaß sie wesentlich edleren Schmuck. Dennoch - der kleine Stein, um dessen Bedeutung nur sie beide wussten, passte sehr gut zu ihrem Kleid und zu ihrer Augenfarbe. Weshalb trägt sie ihn wohl? fragte er sich verwundert.


  Und dann verstand er. Sie wollte ihm zeigen, dass sie auf ihrem kleinen Inselparadies eine Zeit lang zueinander gehört hatten. Nichts würde sich verändern, selbst wenn sie nie wieder zusammenkommen konnten.


  Er war wie benommen, lächelte höflich, aber distanziert.


  „Mr. Stewart”, sagte sie. „Schön, Sie wiederzusehen.”


  Dougal sah sie erstaunt an. Er hatte nicht erwartetet, dass sie ihn wie einen guten Freund begrüßen würde.


  „Lady Strathlin. Sehr erfreut, Madam”, erwiderte er leise.


  Margaret drehte sich um zu der älteren Dame und dem Gentleman, die neben ihr standen. „Darf ich vorstellen: Mr. Stewart … Lord Provost aus Edinburgh und seine Gattin, Lady Lawrie. “


  „Guten Abend, Madam … Sir”, begrüßte Dougal die beiden.


  „Mr. Stewart hat in der Nähe der Insel Caransay gearbeitet. Dort, wo ich manchmal Ferien mache”, erklärte Margaret. „Ich weiß, er wird es nicht gerne hören, aber er ist ein Held.”


  „Wirklich? Wie das?” Lord Provost musterte Dougal neugierig.


  „Während meines letzten Urlaubs auf der Insel habe ich beobachtet, wie Mr. Stewart einen gefährlichen Hai vertrieben hat, um einen kleinen Jungen aus dem Meer zu retten. Eine mutige Tat!”


  „Oh, Mr. Stewart!” staunte Lady Lawrie.


  „Lady Strathlin übertreibt, Madam. Ich habe den Hai nur ein wenig getreten und mir den Jungen gegriffen.”


  „Oje!” Lady Lawrie fächelte aufgeregt mit ihrem Fächer.


  „Hören Sie, wie bescheiden er ist?” meinte Margaret lächelnd. „Madam”, sagte Dougal in leicht warnendem Ton und blickte sie dabei beschwörend an. Er wusste wirklich nicht, was sie mit dieser Unterhaltung bezweckte.


  Wie um ihn zu besänftigen, legte sie ihre Hand auf Dougals Arm, während sie sich wieder an Lord Provost wandte. „Ich muss noch einige andere Gäste begrüßen, Sir. Sicherlich können Sie Mr. Stewart überreden, Ihnen die ganze Geschichte zu erzählen.”


  Dann schaute sie Dougal mit einem strahlenden Lächeln an. „Ich freue mich, Mr. Stewart, dass Sie es einrichten konnten, heute Abend zu kommen.”


  „Lady Strathlin …”, begann er, aber da hatte sie sich schon umgedreht und begrüßte das Paar, das hinter ihm stand. Er selbst fand sich plötzlich umringt von Leuten, die offensichtlich gerne seine Bekanntschaft machen und Details über seine Begegnung mit dem Hai hören wollten.


  Nachdem er nicht umhingekommen war, die Geschichte zweimal in voller Länge zu erzählen, weigerte er sich, sie ein drittes Mal zu wiederholen. Die Kunde von seiner heroischen Tat verbreitete sich in Windeseile unter den Gästen. Den ganzen Abend über schwamm Dougal auf einer Welle der Bewunderung. Freundlich beglückwünschte man ihn, stellte ihn immer wieder neuen Leuten vor; er musste unzählige Hände drücken, sich anerkennend in den Arm nehmen und immer wieder auf die Schulter schlagen lassen. Er tanzte mit so vielen Frauen, bis ihn ihre Namen, ihre Gesichter, die bunten Roben völlig verwirrten. Er hörte überschwängliches Lob, erwiderte lächelnd schüchterne oder verliebte Blicke und lehnte drei kokette Einladungen ab, durch den Wintergarten hinaus ins Freie zu schlendern.


  Alte wie neue Bekannte versicherten ihm immer wieder, wie sehr Lady Strathlin ihn bewunderte. Vielen Gästen gegenüber hatte sie betont, dass sie ihn für einen mutigen, integeren Mann hielt, dass sie seine Fähigkeiten über alle Maßen bewundere und dass seine Arbeit für Schottland von großer Bedeutung sei. Man berichtete ihm auch, dass sie den Übereifer ihrer Anwälte bedauere, die ihm und seinem Projekt Unannehmlichkeiten bereiteten.


  Gelassen nahm er die Entschuldigungen der Geschäftsleute entgegen, die ihm verlegen erklärten, dass man sie falsch über ihn informiert habe und dass sie selbstverständlich auch in Zukunft daran interessiert seien, das Leuchtturmprojekt finanziell zu fördern, wenn er es noch wolle.


  Selbst Sir Edward Hamilton, ein hagerer, ruppiger Gentleman, und Sir John Shaw, ein stämmiger Kerl mit einer Brille, die ihm schief auf der langen Nase saß, sprachen ihn im Verlaufe des Abends an. Zuvor hatte Dougal beobachtet, wie diese beiden Männer lebhaft mit Lady Strathlin und ihrem Privatsekretär, einem großen, dunkelhaarigen jungen Mann namens Guy Hamilton, diskutierten.


  Sir Edward tippte Dougal leicht auf die Schulter. „Hätten Sie einen Augenblick Zeit für uns, Mr. Stewart?”


  Sir John räusperte sich verlegen. „Ich glaube, unser Urteil über Sie war nicht ganz richtig, Mr. Stewart”, versuchte er sich zu entschuldigen.


  „So?”


  „Über den Bau des Leuchtturms sollte man sicher an anderer Stelle noch verhandeln”, begann Sir Edward, während Sir John erneut verlegen hüstelte. „Aber es war wohl voreilig von uns … von unserer Kanzlei … anzudeuten, dass Sie undiszipliniert seien. “


  „Wir hoffen, dass die beiden Parteien sich friedlich einigen können, Mr. Stewart”, fuhr Sir John fort. „Dies ist auch der Wunsch von Lady Strathlin.”


  Dougal schüttelte beiden Männern, die Hände und fragte sich insgeheim, ob Lady Strathlin dies für sich persönlich oder für ihre Anwälte wünschte. Seit der Begrüßung hatte er den ganzen Abend nicht mehr mit ihr gesprochen.


  Hin und wieder hatte er sie am anderen Ende des Salons gesehen und bemerkt, dass ihre leuchtenden Augen traurig und bekümmert wirkten, trotz all der Fröhlichkeit um sie herum. Einmal, als sich ihre Blicke trafen, hatte er leicht genickt in der Hoffnung, sie würde den stillen Dank verstehen, Und wirklich: Sie unterbrach kurz ihre Unterhaltung mit Miss Lind und neigte anmutig und stolz den Kopf. Sein Herz klopfte, wie Feuer brannte es in ihm, so sehnsüchtig verlangte er nach ihr. Doch dann hatte er sich abgewandt. Es grenzte fast an ein Wunder, was sie am heutigen Abend für ihn erreicht hatte. Sicher war er dankbar, aber er besaß auch Stolz. Ganz zweifellos liebte er sie, aber zeigen wollte er es nicht.


  



  Viel später - die meisten Gäste hatten sich bereits verabschiedet, und auch Miss Jenny Lind und ihr Begleiter waren gegangen, sah Margaret Dougal Stewart bei einer Gruppe von Geschäftsleuten stehen. Die Männer unterhielten sich leise und tranken hin und wieder einen Schluck aus ihren Gläsern, die im Laufe des Abend oftmals geleert und wieder nachgefüllt worden waren. Dougal schien angestrengt zuzuhören.


  Er sieht müde aus, stellte sie fest, während sie ihn beobachtete. Dann schaute er auf. Als sich ihre Blicke für einen kurzen Moment trafen, durchfuhr sie ein köstlicher Schauer. Aber Dougal wandte sich schnell wieder ab, so wie er es den ganzen Abend getan hatte.


  „Mylady?”


  Erschrocken drehte Margaret sich um. Sir Frederick stand lächelnd vor ihr.


  Es war ihr gelungen, ihm den ganzen Abend auszuweichen, denn als Gastgeberin gab es so vieles, was ihre Aufmerksamkeit erforderte. Doch jetzt erwartete er ihre Antwort.


  „Können wir ungestört miteinander reden, Madam?” fragte er und umfasste dabei ihren Ellbogen. „Wir hatten den ganzen Abend noch keine Gelegenheit dazu. Ich konnte Ihnen noch nicht einmal sagen, wie faszinierend Sie in dieser Robe aussehen. “


  „Danke.” Besorgt warf Margaret einen Blick zu Dougal hinüber.


  Er hatte sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, aber nun - verärgert über ihr Zusammensein mit Sir Frederick wandte er sich ab und widmete sich seinem Gesprächspartner.


  „Ein Spaziergang durch den Garten wäre ein fantastischer Abschluss für einen fantastischen Abend”, sagte Sir Frederick.


  „Ich muss meine Gäste verabschieden.”


  „Ach, Madam, die meisten sind doch schon gegangen”, antwortete er ungeduldig. „Die wenigen Gentlemen, die offensichtlich immer noch über ihre Geschäfte sprechen müssen, werden Sie bestimmt nicht vermissen. Bitte, schenken Sie mir nur einige Minuten Ihre Aufmerksamkeit”, bedrängte er sie freundlich lächelnd.


  Sie trat einen Schritt zurück, denn sein Atem roch stark nach Wein. „Vielleicht morgen”, erwiderte sie ausweichend.


  „Gut, Margaret, wenn Sie Ihre Gäste nicht verlassen wollen, dann können wir ja über das, worüber wir zu sprechen haben, auch hier reden.”


  Margaret atmete tief durch. Sie hatte verloren. „Also gut”, sagte sie, drehte sich um und ging zur Tür, die durch den Wintergarten hinaus in den Park führte.


  Im Wintergarten war es schummrig und still, die Luft schwer vom Duft der Blumen. Margaret ging voran, Sir Frederick blieb dicht hinter ihr.


  Am Ausgang zum Garten blieb sie stehen und wartete, bis Sir Frederick ihr die Tür geöffnet hatte. Vor ihm trat sie hinaus in die stille Mondnacht. In der Ferne hörte sie leises Hundegebell, und ganz gedämpft klang gelegentlich das Rattern einer einsamen, nächtlichen Kutsche über das Kopfsteinpflaster in den friedlichen Garten herüber.


  „Ich weiß, weshalb Sie mit mir sprechen wollen”, begann sie, während sie sich zu ihm umdrehte.


  „So? Ausgezeichnet. Kommen wir also direkt zur Sache. Es ist ja nur eine winzige Frage des Herzens.”


  „Wohl kaum. Das wissen Sie.”


  „Wollen Sie mich verletzen, Margaret? Sie besitzen meine immer währende Zuneigung. Geben Sie mir die Ehre und heiraten Sie mich.” Er griff nach ihrer Hand. Selbst durch den Handschuh spürte sie, wie heiß seine Finger waren.


  Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Und trotzdem sollte sie so tun, als ob sie ihn liebe? Sie würde ihm sogar erlauben müssen, das Bett mit ihr zu teilen.


  „Nun, Margaret?” Er hielt ihre Handgelenke fest umklammert.


  „Ich … ich brauche noch etwas Zeit. Eine so wichtige Entscheidung kann ich nicht so schnell treffen.”


  „Sie konnten monatelang darüber nachdenken, seit ich zum ersten Mal um Ihre Hand gebeten habe. Vor ein paar Wochen haben Sie versprochen, mir heute Abend Ihre endgültige Antwort zu geben.”


  ;,Ich kann nicht, Frederick”, flüsterte sie.


  „Was können Sie nicht … mir antworten oder mich heiraten?” „Weder das eine noch das andere.”


  Er zog sie plötzlich so eng zu sich heran, wie ihre Krinoline es gestattete. „Oh, doch!” schnaubte er und packte sie grob bei den Schultern. „Sie wissen, dass Sie keine Wahl haben. Ich werde es aller Welt erzählen. Ich werde Sie ruinieren, Lady Strathlin. Verstehen Sie! Ruinieren!”


  Sie versuchte, sich seinem rauen Griff zu entwinden. „Lassen Sie mich los … bitte.”


  „Bei Gott, ich wünschte, ich wäre derjenige gewesen, der Sie als Erster gehabt hatte”, fluchte er und drückte rüde einen lüsternen, feuchten Kuss auf ihre Lippen.


  Wütend und angewidert schlug sie gegen seine Brust - und dann ein zweites Mal, aber dieses Mal mit aller Kraft. Er flog regelrecht zurück, schwankte und sank stöhnend zu Boden.


  So stark bin ich doch nicht, dachte sie erschrocken und ein wenig benommen. Doch dann erkannte sie die dunkle Gestalt, die über Sir Frederick stand. Dougal hatte ihn von ihr weggezerrt und war offensichtlich bereit, sein Werk zu vollenden.


  Er beugte sich über Matheson, zog ihn an den weißen Aufschlägen seines Abendanzuges hoch und stieß ihn hart gegen die Glaswand des Wintergartens. „Sie wollen die Baroness ruinieren?” schrie Dougal ihn an.


  „Nein … das habe ich nicht gesagt”, protestierte Matheson, während er sich zu befreien versuchte.


  „Das habe ich aber gehört. Und ich werde Ihnen sagen, was ich gesehen habe.” Er schüttelte den Bankier und drückte ihn noch fester gegen die Glaswand. „Als ich herauskam, um mich von meiner Gastgeberin zu verabschieden, habe ich gehört, wie Sie ihr gedroht, und gesehen, wie Sie sie bedrängt haben.” Dougals Stimme war rau vor unterdrückter Wut.


  „Mr. Stewart … bitte”, mahnte Margaret, als Dougal Matheson immer wieder gegen die Wand schlug.


  Einen, Moment hielt Dougal inne. „Sind Sie verletzt, Madam?” fragte er, ohne Matheson aus den Augen zu lassen.


  „Mir ist nichts passiert.” Margaret blickte sich um. Die Geschäftsleute, mit denen Dougal sich zuvor unterhalten hatte, Guy und Angela, Mrs. Larrimore und der Butler, Hausmädchen und Diener, sie alle hatten sich eingefunden. „Mir ist wirklich nichts passiert”, wiederholte sie. „Bitte lassen Sie Sir Frederick gehen.”


  „Ich erwarte, dass er sich entschuldigt”, grollte Dougal.


  „Ich muss mich nicht entschuldigen, wenn ich die Baroness bitte, mich zu heiraten”, protestierte Matheson. „Sie wollte mir gerade ihr Jawort geben, als Sie sich einmischten.”


  „Stimmt das, Lady Strathlin?” fragte Dougal kaum hörbar.


  „Ich … er hat gefragt …”


  „Stimmt das? Wollten Sie ihm Ihr Jawort geben?” wiederholte er lauter.


  Da standen sie, Dougal stark und liebenswert, Sir Frederick kalt und boshaft. Den einen liebte sie, und den anderen verabscheute sie. Und sie musste den einen vor dem anderen schützen.


  „Er hat mich gefragt”, antwortete sie leise. „Ich denke darüber nach. Er hat mir nichts getan. Lassen Sie ihn gehen.”


  Margaret wagte kaum zu atmen; sie hatte das Gefühl, jeden Moment müsse ihr Herzschlag aussetzen. Dougal hielt sein Opfer immer noch fest, doch ihr schenkte er keinen Blick.


  „Mr. Stewart, ich glaube, Sir Frederick hat ein wenig zu tief ins Glas geschaut”, versuchte Sir John zu schlichten. „Er wollte Lady Strathlin nicht schaden. Er ist ein guter Kerl, er mag das Mädchen … hm … Lady Strathlin sehr. Kommen Sie, Sir.”


  Wortlos ließ Dougal den Bankier los und trat zögernd zurück. Sir Frederick richtete seine Jacke, blickte zornig in die Runde der Zuschauer und dann zu Dougal. „Das werden Sie bereuen, Sir.”


  „Ich glaube, Sie werden etwas zu bereuen haben, falls Sie es noch einmal wagen, der Baroness zu drohen.” Er schaute kurz zu Margaret herüber, so als wolle er sich versichern, dass ihr wirklich nichts passiert war, und heftete seinen. Blick dann wieder auf den Bankier.


  „Unsere Geschäftsbeziehungen sind beendet, Sir”, schimpfte Matheson. „Ich ziehe mein Angebot zurück.”


  „Gut”, antwortete Dougal leichthin. „Und nun wollen Sie sich sicher von der Gastgeberin verabschieden?”


  Sir Frederick hatte die mehr als deutliche Aufforderung verstanden. „Madam, wir werden unser Gespräch zu anderer Zeit fortsetzen. Ich bin glücklich und geschmeichelt, dass Ihnen so sehr daran liegt, mich zu heiraten …”


  Margaret verschlug es einen Moment die Sprache. „Sir, ich habe nicht …”


  „Ich verstehe, dass Sie beschämt sind”, unterbrach er sie schnell. „Wenn die Damen mehr als ein oder zwei.Glas Wein trinken, dann haben sie ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Aber nichts für ungut, Madam, ich fühle mich geehrt. Doch angesichts Ihres schockierenden Benehmens heute Abend werde ich meinen Heiratsantrag noch einmal überdenken müssen.”


  „Sir, ich habe mich niemals schlecht benommen.”


  „Nein? Wirklich nicht? Auch nicht vor langer Zeit?”


  Margaret rang nach Luft. Hoffentlich hat Dougal diesen Hinweis nicht verstanden, überlegte sie und betete zugleich, dass Matheson niemals erfahren würde, wer der Vater ihres Kindes war. Dougal kam schweigend wieder näher und bedeutete Sir Frederick unmissverständlich, endlich den Mund zu halten und zu verschwinden.


  „Gute Nacht, Madam. Bis auf den kleinen Zwischenfall war es ein exzellenter Abend.” Matheson verbeugte sich steif und drehte sich um. Die Menge, die an der Tür stand, teilte sich, um ihn durchzulassen. Als er an Guy Hamilton vorbeikam, versetzte dieser ihm mit dem Ellbogen einen Schlag in den Magen – leicht, aber dennoch fest genug, dass Matheson sich erbost vor ihm aufbaute.


  „Soll das eine Einladung zum Boxkampf sein, Sir?” fragte Guy ironisch.


  Sir Frederick fluchte leise und stürmte wütend durch den Wintergarten. Das Schlagen der Haustür war selbst im Garten noch zu hören.


  Nachdem die letzten Gäste sich schnell verabschiedeten hatten, war Margaret nicht fähig, schon zurück ins Haus zu gehen. Eine Weile wollte sie noch in dem stillen Garten im Mondlicht bleiben - mit Dougal in ihrer Nähe.


  „Dougal …”


  „Leben Sie wohl, Lady Strathlin. Haben Sie Dank für den wunderschönen Abend. Abgesehen von den letzten paar Minuten war er unerwartet erfreulich.”


  „Wollen Sie schon gehen?” fragte sie mit bebender Stimme.


  Er lächelte kaum merklich. Es war das liebevolle, zärtliche Lächeln, das sie so vermisst hatte. Ihr wurde warm ums Herz, und sie hätte sich am liebsten an seiner Schulter ausgeweint.


  „Ich kann nicht bleiben”, antwortete er, verbeugte sich und drehte sich um. Eilig verließ er den Garten.


  Margaret folgte ihm. „Dougal, bitte.”


  An der Tür zum Wintergarten blieb er stehen und wartete, bis sie vor ihm in den halbdunklen Raum getreten war. Aus dem Inneren des Hauses war das Klirren von Porzellan und Gläsern zu hören. Mrs. Larrimore und die Dienerschaft waren bereits dabei aufzuräumen.


  Margaret legte die Hand auf seinen Arm. „Bitte, gehen Sie noch nicht.” Es war dunkel, es roch nach Erde und Steinen, und die Luft war schwer vom Duft der Rosen und Gardenien - schwer von Versprechen und Verrat, Verlangen und Vergebung.


  Er blickte zu ihr hinunter. „Was soll ich tun, Madam? Bei Ihnen bleiben?”


  „Ja”, hauchte sie. „Ja.”


  



  



  



  Kapitel 20


  
    

  


  
    Sanft zog Dougal sie hinter sich her durch den Wintergarten. Unter hohen, dichten Farnkräutern, zwischen Gardenien und Rosen, die einen betörenden Duft verströmten, küsste er sie.

  


  
    
      

      Mit einem leisen, erleichterten Seufzer legte Margaret die Arme um seinen Hals und erwiderte seine Liebkosung. Trotz der unförmigen Krinoline und der vielen Schichten von Seide und Tüll konnte sie seinen warmen, geliebten Körper spüren.


      „O Gott”, wisperte sie, als er sie wieder küsste, und stöhnte, da er ihre Brust streichelte. Vor Glück wurde ihr ganz schwindelig. Er duftete nach Sandelholz und Wein, er war stark und zugleich zärtlich. Sie liebte ihn. Während er sie streichelte, zitterte sie glückselig in seinen Armen und wünschte, er möge niemals auf hören.


      Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände, küsste sie ein letztes Mal leidenschaftlich und wandte sich schwer atmend ab. „Ich muss gehen, Lady Strathlin”, keuchte er.


      Margaret hielt ihn am Jackenärmel fest. „Bleib! Geh nicht. Dougal, bitte!” flehte sie leise.


      Plötzlich stand er wie versteinert da und sah sie kalt an. „Ich soll bleiben? Für eine Nacht? Oder für immer?”


      „Für immer”, flüsterte sie. „O Gott, für immer. Das weißt du doch.”


      „Für immer”, wiederholte er bitter. „Dazu gehört Vertrauen, Aufrichtigkeit, selbstlose Liebe. Schwer zu erfüllen, da Sie einen anderen heiraten. Ich glaube nicht, dass Sie dazu fähig sind.”


      „Bitte, Dougal, lass mich erklären.”


      „Ist das ein neues, amüsantes Spiel für die Baroness? Für immer heißt wohl ein oder zwei Tage … bis das Spiel nicht mehr interessant ist? Im letzten Monat ging man barfüßig, in diesem trägt man kostbare Roben. Nicht wahr?” Seine Stimme war schneidend.


      „Nein, es ist ganz anders.”


      


      „Ja sicher, und zur Abwechslung ist dann ab und zu ein Ingenieur gut. ” Er wandte sich ab.


      Sie folgte ihm. „Ich weiß, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe, aber ich wollte dich nicht verletzen.”


      „Madam, halten Sie den Mann, der Sie liebt, nicht auch noch zum Narren. Er fühlt sich schon töricht genug.” Er schwieg einen Moment. „Mehr gibt es wohl nicht mehr zu sagen”, erklärte er und drehte sich wieder um.


      „Bitte”, flüsterte sie verzagt. Er brach ihr das Herz.


      „Entschuldigen Sie, Madam, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet oder ihre hübsche Robe beschädigt habe. Gute Nacht!” Er verbeugte sich leicht und entfernte sich schnellen Schrittes.


      Margaret folgte ihm. „Hör mir zu!”


      Er blieb stehen. „Lady Strathlin, Sie sehen so wunderschön in diesem Kleid aus … eine bezaubernde, betörende Sirene. Ihr Bild von heute Abend werde ich nie vergessen”, flüsterte er kaum hörbar, dann ging er weiter.


      Sie zwängte sich an den Pflanzen vorbei, ihr weiter Rock fegte dabei die Blumentöpfe vom Regal. „Willst du nicht auch meine Erklärung hören? So wie ich dir die Gelegenheit dazu gegeben habe?” fragte sie streng. „Und ich habe dir vergeben … alles.”


      Abrupt blieb er stehen. „Warum haben Sie mir verschwiegen, wer Sie wirklich sind?”


      „Als ich dich auf der Insel sah, bemerkte ich, dass … wir uns schon einmal begegnet waren.”


      „Auf dem Riff.”


      „Ja. Jahrelang habe ich dich gehasst und zugleich doch geliebt. Verstehst du das?”


      „Ja”, antwortete er schroff. „Sie liebten einen Traum, so wie ich einen Traum liebte. Fahren Sie fort.”


      „Ich erkannte dich als den Mann, der mich auf dem Felsen so grausam hintergangen hatte. Niemand sollte das erfahren. Und ich wollte nicht, dass du mir noch einmal so übel mitspielst.”


      „Das habe ich nie getan. Niemals.”


      „Das wusste ich damals aber noch nicht.”


      ,,Als Sie dann merkten, dass ich doch nicht so ein Unmensch bin … da haben Sie mir immer noch die Wahrheit verschwiegen.


      „Was sollte ich tun? Du verachtest die Baroness. ‘Ich hatte Angst, dass du mich nicht lieben würdest”, erklärte sie und begann laut zu schluchzen.


      Regungslos verharrte er auf der Stelle. „Ich habe Sie immer geliebt”, gestand er leise.


      „Und ich liebe dich”, schluchzte sie. „Bei Gott, ich liebe dich so sehr.”


      Dougal antwortete nicht, bis Margaret zaghaft seinen Arm berührte. Tief holte er Luft. „Wenn ich das glauben darf”, begann er vorsichtig, „und Sie nochmals bitten würde, mich zu heiraten, was würden Sie dann antworten?”


      Erschrocken hielt sie den Atem an. Es war ihr klar, dass sie ihn über den gemeinsamen Sohn informieren musste, bevor er es von anderer Stelle erfuhr. Aber dann fiel ihr Sir Frederick ein. Er wusste von Iains unehelicher Geburt. Obwohl der Pfarrer ihr Verschwiegenheit zugesichert hatte, würde Matheson den Beweis im Geburtsregister der Inselkirche finden. Er würde es allen Leuten erzählen und damit nicht nur ihr, sondern auch Dougal Schaden zufügen.


      „Ich werde dir antworten … später”, sagte sie leise. „Gib mir etwas Bedenkzeit. Bitte!”


      Spöttisch blickte er sie an. „Zu viel zu verlieren, Madam?” meinte er höhnisch. „Einen Gentleman ohne Titel können wir nicht so nahe an unsere Bankkonten lassen, nicht wahr? Oder haben Sie sich doch schon für Sir Frederick entschieden? Vielleicht wollten Sie ja bei Ihrem kleinen Gartenintermezzo gar nicht gestört werden.”


      Damit wandte er sich ab, eilte verärgert aus dem Wintergarten und durchquerte den Salon. In der Halle informierte ihn der Butler, dass eine Droschke für ihn bereitstand.


      Noch lange blieb Margaret im dunklen Wintergarten. Der betäubende Duft von Rosen und Gardenien sollte sie für immer an ihr gebrochenes Herz erinnern.


      



      Vielleicht hätte er nicht kommen sollen. Mit dem Hut in der Hand stand Dougal in der Eingangshalle von Strathlin Castle. Der Butler hatte ihn hereingebeten und war dann hastig davon geeilt, um Lady Strathlin zu benachrichtigen. Seit der Soiree am Charlotte Square waren einige Tage vergangen. Dougal war fest entschlossen gewesen, Meg MacNeill - Lady Strathlin - nie wiedersehen zu wollen.


      Aber es gab da noch eine Sache zu erledigen.


      Jedes Mal, wenn er das Lederbüchlein mit dem Scheck des Verlegers in die Hand genommen hatte, um es ihr zu schicken, hatte er es wieder zur Seite gelegt. Schließlich hatte er sich entschlossen, es persönlich im Schloss abzugeben.


      Langsam durchquerte er die Halle, setzte sich einen Moment lang auf eine gepolsterte Bank, stand wieder auf, betrachtete. einige Ölgemälde - Seestücke mit hohen, schäumenden Wellen und atmosphärischem Licht - und ging weiter, den Hut ungeduldig in der Hand drehend, auf dem weichen Orientteppich auf und ab.


      Obwohl er einfache. Eleganz und luxuriöse Häuser liebte, die gemütlich und zugleich ästhetisch schön waren, wusste er doch, dass er Margaret niemals so ein Heim wie dieses bieten konnte; weder von seinem Einkommen als Ingenieur noch von dem respektablen Vermögen, das er als junger Mann geerbt hatte. Gewiss, auch er besaß ein schönes Heim, aber da er ein hektisches Leben führte, mal hier und mal dort wohnte und sich nur selten in Kinnaird House aufhielt, kümmerten sich seine Schwester Ellen und ihr Mann Patrick um das Anwesen.


      Vielleicht sollte ich jetzt doch besser gehen, überlegte er. Es gab wirklich keinen Grund, länger zu warten.


      „Mr. Stewart?”


      Er drehte sich um. Eine hübsche junge Dame kam auf ihn zu. Sie war schlank und hellblond, hatte lebhafte blaue Augen. Lächelnd reichte sie ihm die Hand.


      „Ich bin Mrs. Shaw, Lady Strathlins Gesellschafterin”, stellte sie sich vor. „Wir haben uns auf der Soiree kennen gelernt.”


      „Ach ja, natürlich. Ich erinnere mich. Schön, Sie wiederzusehen.”


      „Wie kann ich Ihnen helfen, Sir? MacFie sagte, Sie hätten eine Nachricht für die Baroness, wollten Sie aber nicht stören.”


      „Ja.” Aus der Jackentasche zog Dougal ein Paket und einen Briefumschlag. „Ich wollte das nur für Lady Strathlin abgeben.” Er reichte beides Mrs. Shaw. „Vielleicht können Sie ihr das geben. Mehr wollte ich nicht.”


      „Danke, Mr. Stewart. Aber Lady Strathlin ist im Haus und wird sich bestimmt über Ihren Besuch freuen.”


      Er hatte nicht den Wunsch, ihr zu begegnen. Er war sich nämlich nicht sicher, ob er in ihrer Nähe die erforderliche Kühle und Distanz bewahren konnte. Natürlich hätte er das Paket per Boten schicken können, aber er musste es selbst abliefern. Er wollte unbedingt sehen, in welcher Umgebung sie lebte, um sie besser verstehen zu können. Aber sie sehen, nein, das wollte er nicht.


      „Danke, Mrs. Shaw”, lehnte er ab. „Ich bin sehr in Eile. Bitte geben Sie Lady Strathlin das Paket und übermitteln Sie ihr meine besten Wünsche.” Er verbeugte sich höflich.


      „Selbstverständlich, Mr. Stewart, wenn Sie sich sicher sind”, antwortete Mrs. Shaw leise. In ihren hübschen Augen las er Verständnis und Mitgefühl.


      „Ja, ich bin sicher, Madam”, sagte er und drehte sich um, in der Erwartung, den allgegenwärtigen Butler aus dem Nichts auftauchen zu sehen, damit er dem Besucher die Tür öffne.


      Stattdessen tauchte hinter hohen Topfpalmen eine anmutige Gestalt auf. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid mit weißem Spitzenkragen, weißen Spitzenärmeln und weitem, blau-grün kariertem Rock. Durch und durch eine Erscheinung von zurückhaltender Eleganz bis hin zu den goldblonden Locken, die hochgekämmt und mit einem schwarzen Netz gebändigt waren.


      „Mr. Stewart”, sagte Margaret leise und sah ihn unverwandt an.


      „Lady Strathlin. Ich wollte nicht stören. Ich bin nur gekommen, um Ihnen etwas zurückzugeben.”


      Mrs. Shäw reichte ihr das Päckchen.


      Margaret nahm es wortlos entgegen. „Kommen Sie bitte, hier können wir nicht reden, Mr. Stewart”, sagte sie dann, drehte sich um und ging, ohne seine Antwort abzuwarten, voraus.


      „Ich sorge dafür, dass Sie nicht gestört werden, Madam”, rief Mrs. Shaw.


      Dougal wollte zwar nicht reden, aber er hatte auch keine Ausrede parat. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr durch die Halle zu folgen. Sie führte ihn in die Bibliothek und schloss die Tür hinter ihm.


      Deckenhohe Bücherschränke bedeckten die Wände; wohl geordnet, Lederrücken an Lederrücken, standen die Bücher in den Eichenregalen. Es war ein heller, gemütlicher Raum, durch die hohen, mit goldgelben Brokatgardinen drapierten Fenster schien die Sonne, auf dem Boden lagen dicke Teppiche in einem blau-, goldrosa Ton. Das Gemälde über dem Kamin - eine Seeszene von einem berühmten Maler, unverkennbar Innish Harbor auf Caransay - hatte zweifelsohne Margaret in Auftrag gegeben. Ein wunderschöner Raum, der mehr von der Eigentümerin zeigt, als sie wohl selber weiß, dachte Dougal.


      „Sie haben einmal erzählt, dass Ihr Großvater Ihnen eine Bibliothek vermacht hat. Sie haben aber nicht erwähnt, dass sie dieses Ausmaß besitzt”, begann er.


      „Hätte ich das, hätten Sie nicht mehr mit mir gesprochen.” Was sollte er darauf antworten?


      Sie schaute auf das Päckchen in ihrer Hand, schnürte das Band auf und blickte auf ihr Lederjournal. „Sie mussten es mir nicht zurückgeben. Ich habe es Ihnen geschenkt.”


      „Öffnen Sie den Umschlag”, befahl er.


      Sie brach das Wachssiegel auf, zog ein Papier aus dem Briefumschlag und las. „Ein … ein Scheck?”


      Dougal nickte. Seit er wusste, wie vermögend sie war, war er sich nicht mehr sicher gewesen, wie sie wohl auf sein Handeln und den bescheidenen Scheck des Verlegers reagieren würde. „Ich habe Mr. Samuel. Logan vom Chambers-Street-Verlag aufgesucht. Da er ein guter Bekannter ist, nahm ich mir die Freiheit, ihm Ihr Journal zu zeigen. Er war begeistert und möchte Ihre Arbeit sehr gerne veröffentlichen - das heißt, wenn Sie einverstanden sind. Er schlägt den Titel vor Tagebuch aus den Hebriden von…”


      „Von M. MacNeill”, flüsterte sie, während sie den Brief las. „Ich … ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.”


      Dougal zuckte mit den Schultern. „Machen Sie mit dem Angebot, was Sie wollen.” Er blickte sich in der Bibliothek um, bevor er weitersprach. „Als ich dem Verleger Ihr Buch gezeigt habe, waren mir Ihre finanziellen Verhältnisse noch nicht bekannt. Jetzt weiß ich, dass die kleine Summe unbedeutend für Sie ist, aber damals dachte ich … nun ja, ich nahm an, Sie würden sich freuen.” Am liebsten wäre er davongelaufen.


      „Danke, Mr. Stewart. Ich freue mich sehr”, sagte sie leise und legte das dicke Lederjournal auf den polierten Tisch, den Scheck platzierte sie vorsichtig daneben. Sie schniefte leise, und erst da bemerkte Dougal, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


      „Ich wollte Sie nicht beleidigen”, erklärte er peinlich berührt. „Selbstverständlich kann ich den Scheck zurückbringen.”


      Margaret schüttelte weinend den Kopf. „Nein … ich bin so überwältigt” ‚brachte sie mit Mühe heraus. „Ich hatte nie gedacht, dass meine kleinen Tagebücher so viel wert seien. Sie waren eine Freizeitbeschäftigung. Insgeheim habe ich immer davon geträumt, nur nie daran geglaubt … aber Sie haben an mich geglaubt … an meine Arbeit.” Und mit tränenerstickter Stimme fuhr sie fort: „Sie haben sich die Zeit genommen, sie jemandem zu zeigen. Sie haben sich dafür interessiert. Wirklich interessiert.”


      „Natürlich.” Wenn sie doch nur aufhören würde zu schluchzen, dachte er. Sie brachte ihn noch dazu, sie tröstend in den Arm zu nehmen - aber dazu durfte er sich nicht wieder hinreißen lassen. „Das ist doch kein Grund zu weinen. Ich weiß, dass es ein dummer, winziger Betrag ist.”


      Sie verzog das Gesicht, und die Tränen flossen hemmungslos. Behutsam strich sie über den Scheck. „Doch es ist der erste dumme, winzige Betrag, den ich für meine Arbeit bekommen habe”, erklärte sie.


      „Aber all dies …” Dougal zeigte in die Runde.


      „All dies ist geerbt. Ich habe es mir nicht gewünscht, nicht einmal daran gedacht, dass ich es jemals erben würde. Es waren die Umstände, die mich zur Erbin machten. Ich musste meine Heimat auf der Insel verlassen und hier leben. Doch ich habe mich hier nicht zu Hause gefühlt.”


      „Aber nun gehört alles Ihnen - eine riesige Verantwortung.”


      Sie nickte und schniefte, während sie ein Taschentuch aus ihrem Ärmel zog. „Sicher”, antwortete sie leise. „Aber ich habe so viele Ratgeber, Bankiers und Buchhalter, so viele Angestellte in jedem meiner Häuser, dass ich die Verantwortung nicht so sehr spüre.”


      „Wie viele Häuser haben Sie denn?” wollte er wissen.


      „Vier. Dieses Schloss, das Stadthaus am Charlotte Square, das Landhaus auf Caransay und dann noch ein kleines, bescheidenes Haus in der Nähe von Inverness.”


      Sicherlich ist keines der Häuser bescheiden, dachte er, während er sie schweigend beobachtete.


      Margaret legte die Hand auf das Journal. „Aber dieser dumme, winzige Betrag, wie Sie es nennen, ist ein wundervolles Geschenk. Dafür danke ich Ihnen von ganzem Herzen.”


      „Gern geschehen, Madam”, erwiderte er steif. „Nun muss ich aber gehen. Ich will noch den Nachmittagszug nach Glasgow erreichen.”


      Margaret sah ihn erschrocken an. „Sie verlassen Edinburgh?”


      „Ja, ich muss unbedingt zurück nach Sgeir _Caran. Ich bin schon viel zu lange hier. Während meiner Abwesenheit ist die Arbeit dort zwar weitergegangen, aber einige Dinge können erst in Angriff genommen werden, wenn ich zurück bin.”


      „Und der Schaden, den der Sturm kurz vor unserer Abreise angerichtet hat? Es gab wohl viel zu reparieren? Haben Sie von Mr. Clarke und Mr. Mackenzie gehört?”


      „Ja. Die beiden haben inzwischen fast alles erledigt. Nur einige Arbeiten konnten noch nicht ausgeführt werden - es fehlten die Mittel. Aber diese Schwierigkeiten scheinen nun überwunden, ich hoffe es jedenfalls.” Er verbeugte sich leicht. „Leben Sie wohl, Lady Strathlin.” Es schmerzte, gehen zu müssen, aber es musste sein.


      Margaret knüllte ihr Taschentuch in der Hand, die Augen füllten sich wieder mit Tränen. „Leben Sie wohl? Ist das alles?”


      „Viel mehr gibt es nicht zu sagen.” Er kämpfte innerlich mit sich, versuchte Wut und Verlangen zu unterdrücken. „In Ihrem Leben hier ist kein Platz für einen Menschen wie mich. Das ist mir sehr bewusst. Sie haben Verpflichtungen. Deshalb gibt es nur ein „Leben Sie wohl’.” Er drehte sich um und ging zur Tür, obwohl sein Herz ihm sagte: Bleib.


      „Nein”, befahl sie mit fester Stimme.


      Er blieb stehen, sah sich aber nicht um. „Man kann mir nicht befehlen, Lady Strathlin. Ich habe mein eigenes Leben, meine eigenen Verpflichtungen.”


      „Was wollen Sie?” fragte sie mit brüchiger Stimme. „Was kann Sie hier halten?”


      Dougal schloss die Augen und schwieg. „Nichts, Mylady”, antwortete er nach einer Weile. „Nichts, was Sie besitzen.”


      „Ich biete Ihnen kein Geld, wenn Sie das meinen. Obwohl Sie haben können, was Sie brauchen. Nein, sagen Sie mir nur, was Sie wollen.” Ihre Stimme war nur noch ein trauriges, sehnsuchtsvolles Flüstern. „Bitte, Dougal.”


      „Meg MacNeill”, antwortete er leise. „Die will ich, die brauche ich.”


      Sie schwieg lange. „Und für Lady Strathlin haben Sie keine Verwendung?” flüsterte sie.


      „Die Baroness ist, soweit ich weiß, mit einem Bankier verlobt.” Dougal glaubte ein Wimmern hinter seinem Rücken zu hören, blickte sich jedoch nicht um, sondern schaute nur auf ihre Bücher, ihren Besitz, den Beweis ihres überwältigenden Reichtums. ;,Ich glaube nicht, dass Sie mich hier halten könnten.”


      „Warum müssen Sie gehen?” Ihre Stimme zitterte.


      Aus verletztem Stolz, wollte er sagen. Aber das war nicht alles, es gab noch andere Gründe. Er drehte sich nicht um, denn er wusste genau, dass er sie dann in den Arm nehmen würde. All sein Stolz, all sein beharrlicher Widerstand würden dahinschmelzen. Doch er fühlte sich immer noch zu sehr verletzt, um nachzugeben. „Weil ich die Freiheit und das Risiko liebe”, antwortete er schließlich. „Ja, und weil ich Stolz besitze. Adieu, Madam.”


      Er ging zur Tür, doch als er die Klinke in der Hand hatte, traf ihn ein Gegenstand an der Schulter. Er schaute zu Boden. Zu sei nen Füßen lag ein schmaler Lederschuh. Bevor er verwundert aufschauen konnte, traf ihn ein zweiter Schuh an der Hüfte. Dougal wirbelte herum.


      



      



      


    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      
        
          

        


        
          Margaret saß ohne Schuhe im Sessel und löste gerade die Strumpfbänder, dann rollte sie die Seidenstrümpfe hinunter, zog sie aus und warf sie nacheinander auf den Teppich.

        


        
          
            


            


            „Zum Teufel, was soll das?”


            Wortlos stand sie auf, langte unter ihren weiten Rock und zerrte an den Bändern der Krinoline. Das unförmige Unterkleid sank zu Boden. Dann entledigte sie sich eines weißen Seidenpetticoats, eines Unterkleides aus Baumwolle und eines aus rotem Flanell.


            „Herrje, was soll das?” wiederholte Dougal, während er langsam näher kam.


            „Sie wollten doch Meg MacNeill”, murmelte sie, trat aus dem Kleiderwust, riss die Spitzenärmel aus dem Kleid und schleuderte sie ihm entgegen. Einer traf ihn im Gesicht. Sie löste die silbernen Haarnadeln und das schwarze Netz, schüttelte ein paar Mal den Kopf, und die herrlichen goldblonden Locken fielen ihr über die Schultern.


            „Hier ist sie”, sagte sie, hob den Rocksaum ein wenig und zeigte auf ihre zierlichen nackten Füße, die im weichen Flor des blau-goldenen Teppich versanken. „Meg MacNeill.”


            Dougal starrte sie fassungslos an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, der Kopf schwirrte ihm vor Entzücken, er wagte kaum zu glauben, was er sah und hörte.


            „Auch ich liebe die Freiheit”, sagte sie. „Aber ich habe sie verloren. Und ich möchte sie zurückhaben.” Das leichte, rhythmische Gälisch klang wieder in ihrer Stimme, so als habe sie mit ihren schönen Kleidern auch das geschliffene Englisch abgestreift.


            Sein Herz floss fast über, so sehr liebte er sie. „Und was möchtest du sonst noch?” fragte er leise, während er langsam näher kam.


            „Dich.” Sie sah ihn unverwandt an. „Dich will ich.”


            Er blickte sie nachdenklich an. „Und was ist mit Sir Frederick?


            


            Mit dem Versprechen, ihn zu heiraten?”


            „Er ist ein gemeiner Kerl. Ich will mich nicht länger von ihm einschüchtern lassen.” Und nach einem Moment des Schweigens fuhr sie fort: „Du hast doch auch keine Angst vor ihm.”


            Dougal schnaufte verächtlich und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den Berg von Spitze, Seide und Baumwolle. „Ich bin froh, dass du wieder zu Verstand kommst, Mädchen.”


            Ganz dicht vor ihr blieb er stehen. Eine Weile sahen sie einander wortlos an. „Allerdings werde ich Hilfe brauchen, um mich von ihm zu befreien”, begann Margaret dann. „Es wird nicht einfach sein. Ich fühle mich ihm verpflichtet, denn er hat mir in der Vergangenheit immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Aber in letzter Zeit hat er sich … sehr schlecht benommen. Du wirst jedoch auch nicht erfreut sein über mich, wenn ich dir die ganze Geschichte erzähle.` ‘


            „Es gibt also noch etwas?” fragte er leise. „Miss MacNeill, mit Ihnen wird es wohl nie langweilig? Sie sind die größte Herausforderung meines Lebens. Es ist weit einfacher, einem Sturm zu trotzen oder in die Meerestiefen zu tauchen, als mit all Ihren Kehrtwendungen Schritt zu halten.” Mit dem Daumen strich er ihr zärtlich die Tränen von der Wange.


            Sie hob den Kopf. „Du sagtest, dass du Meg MacNeill brauchst. Ich habe sie für dich gefunden.”


            „So so”, antworte er leise. „Und die Baroness? Das Mädchen weiß genau, was es will, nur die Baroness braucht also Ermutigung?”


            „Aber du magst die Baroness ja nicht.”


            „Habe ich das gesagt? Die Frau ist ein entzückendes Wesen. Meine Zuneigung gehört ihr, nur mein Herz, das gehört dem hübschen Mädchen.”


            Unter dem Zauber ihres Liebreizes verflog sein Ärger. Sein Argwohn war plötzlich verschwunden, er konnte ihr wieder vertrauen. Zwar spürte er, dass sie ihm noch etwas Wichtiges verschwiegen hatte, aber das hatte Zeit. In der Gewissheit, dass er später die ganze Wahrheit herausfinden würde, beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie.


            Margaret gab sich ihm ganz hin. Wie Feuer brannte ihre Haut unter seinen Fingern, als er zärtlich über ihren Hals, dann über ihr Dekollete bis hinab zu ihrem Brustansatz strich. Vorsichtig fuhr er über die Perlmuttknöpfe ihrer Bluse.


            „Was ist mit Ihrem Mieder, Madam?” fragte er leise. „Wollen Sie sich wieder ankleiden, nachdem Sie Ihren Standpunkt klar gemacht haben, oder wollen Sie sich noch etwas mehr Freiheit gönnen?”


            Freiheit, danach sehnte sie sich; schon viel zu lange war sie in einen goldenen Käfig gezwängt worden. Dougal verstand sie, teilte ihre Sehnsüchte. Seufzend legte sie den Kopf zurück und schloss die Augen. Langsam knöpfte er das Oberteil bis zur Taille auf, zog ihr die Bluse aus dem Rock, drehte sie schweigend um, so dass er ihr am Rücken das unbequeme, lästige Korsett aufschnüren konnte. Dann glitt auch der letzte Satinunterrock zu Boden, nachdem Dougal die Bänder gelockert hatte, und sie stand da in Rüschenhemd und Spitzenunterhose.


            Wie befreit schlang sie die Arme um seinen Hals, und während er sie küsste, begann sie ihn zu entkleiden, erst die Jacke, dann die Weste.


            Eng umschlungen glitten sie auf den blau-gold gemusterten Teppich. Der weiche, seidige Flor erinnerte sie an den Strand von Caransay. Sie seufzte selig, als Dougals Zunge ihre Ohrmuschel liebkoste. Schnell und geschickt knöpfte sie sein Hemd auf, streichelte seine behaarte Brust. Er beugte sich über sie, küsste sacht die warme Haut, legte mit zärtlichen kleinen Küssen eine sanfte Spur von ihrem Kinn, die Kehle hinunter bis zum Brustansatz. Stöhnend fuhr sie mit den Fingern durch sein dichtes Haar, wand sich vor Wonne unter seinen Küssen und zärtlichen Berührungen, wobei das dünne Goldkettchen, das sie um den Hals trug, ein wenig verrutschte. Plötzlich fühlte sie das Goldmedaillon - wie eine Mahnung.


            Ihr Unterbewusstsein befahl ihr aufzuhören und sich zu versagen, was sie sich so sehr wünschte. Was unausgesprochen geblieben war, brannte in ihr. Wie hatte er sie einst genannt? Ehrlich! Ehrlich und rein!


            Sie musste es ihm sagen! Doch seine Lippen, seine Hände überredeten sie zu warten. Nur ein Kuss noch, nur einmal noch ihn ungeniert streicheln. Liebkosend strichen ihre Finger über seinen Körper. Leise stöhnend rang er nach Luft.


            Nein, sie konnte nicht aufhören, nicht jetzt. Sie zerrte an seinen Kleidern, eng umschlungen wälzten sie sich über den seidenen Teppich, bewegten sich im gleichen Rhythmus, verschmolzen miteinander, bis sie der Zauber zum Höhepunkt trug, sie in ihm aufging und er sich in ihr verströmte.


            „Komm”, flüsterte sie und zog ihn an der Hand hinter sich her. Rock und Krinoline - wieder an ihrem Platz - raschelten und schwangen leicht gegen seine Hosenbeine.


            Sie führte ihn in ein kleines Arbeitszimmer, einen gemütlichen Raum mit warmer Holzvertäfelung, einem Mahagonischreibtisch, roten, ledernen Armstühlen, Teppichen in Rot und Gold, auch hier die Wände bis unter die Decke voller Bücher. Im Kamin brannte kein Feuer, aber die maskuline Eleganz des Raumes strahlte mehr als genug Geist und Feuer aus.


            „Das war das Arbeitszimmer meines Großvaters. Diesen kleinen Raum liebte er am meisten.”


            Sie ging zu einem schwarz-goldenen Lackschränkchen, öffnete eine Tür und holte ein Holzkästchen heraus. Ein exotischer Sandelholzduft hing in der Luft, als sie das Kistchen auf den Tisch stellte, den mit Intarsien geschmückten Deckel aufklappte und ein dickes mit einem weißen Band zusammengehaltenes Bündel Briefe herausnahm.


            „Nachdem ich das Erbe angetreten hatte, haben Mr. Hamilton und ich in diesem Arbeitszimmer nach interessanten Dokumenten gesucht. Ich fand dies.”


            „Was hier aufbewahrt wird, muss von jemand ganz Besonderem sein”, meinte Dougal.


            „Sie sind alle von mir - an ihn. Über Jahre habe ich meinem Großvater geschrieben. Jeden Winter habe ich ihn einige Wochen besucht und die meiste Zeit mit den Lehrern verbracht. Er war damals bereits Witwer, seine Söhne erwachsen. Meine Mutter brachte mich her.”


            „Ich dachte, Lord Strathlin wäre nicht damit einverstanden gewesen, dass sie einen Fischer von den Hebriden geheiratet hat.”


            „War er auch nicht. Aber sie blieb eine pflichtgetreue Tochter, besuchte ihn und nahm mich immer mit. Nach ihrem Tod bin ich weiter jeden Winter nach Strathlin Castle gefahren, bis auch mein Großvater starb. In der Zwischenzeit habe ich ihm sehr oft geschrieben.”


            Wie zum Beweis nahm sie das Päckchen Briefe in die Hand. „Ich habe ihm vom Leben auf Caransay erzählt, die Insel beschrieben, die Blumen auf der Machair, die Vögel und die Seehunde auf Sgeir Caran, ich habe ihm vom Segeln und Fischen mit Großvater Norrie berichtet, wie ich im Meer geschwommen, auf die Hügel und die Berge geklettert bin. Und ich habe Zeichnungen für ihn angefertigt, viele, viele Zeichnungen.” Sie schlug auf das Bündel. „Sie sind alle hier drin.”


            Dougal spürte, wie bedeutend das für sie war. „Deine Journale begannen also mit diesen Briefen - als du ein Kind warst?”


            Sie nickte. „Er hat mir nie geantwortet. Außer der jährlichen Einladung, nach Strathlin Castle zu kommen, zum Unterricht und für eine neue Garderobe, hat er mir nie geschrieben, nicht einmal meine Briefe erwähnt.”


            „Er muss deine Treue geschätzt haben. Er war sicher froh, dass du ihn gern gehabt hast.”


            Sie nickte wieder. „Er war schroff und mürrisch, aber ich liebte ihn. Irgendwie tat er mir Leid. Ich glaubte, er sei einsam. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr er damit beschäftigt war, ein Schifffahrts-und Bankenimperium aufzubauen. Ich war ein Kind, wusste damals nicht viel von der Matheson-Bank.”


            Liebevoll strich sie über den Mahagonitisch. „Hier saß er immer und arbeitete. Als ich noch klein war, erzählte ich ihm von unseren jungen Hunden auf Caransay oder zeigte ihm meine Bilder. Er schrieb oder las, und ich plapperte ohne Unterlass. Nach einiger Zeit befahl er mir dann zu gehen.”


            Sie zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, er würde mich nicht lieben, würde mich nur aus Pflichtgefühl tolerieren, ganz besonders nach dem Tod meiner Mutter.”


            „Aber dann hat er dir alles vermacht. Seine Söhne waren tot. Gab es keine anderen Verwandten?”


            Sie schüttelte den Kopf. „Nur entfernte Cousins. Ich war seine einzige Erbin. Und dann, als ich nach seinem Tod hierher kam, da fand ich dieses Kästchen.”


            „Er hat deine Briefe aufbewahrt.”


            „Jeden Brief, den ich ihm geschickt habe, jedes Bild, das ich für ihn gemalt habe.”


            „Er muss dich sehr geliebt haben. Vielleicht konnte er es nur nicht ausdrücken und hat dir deshalb all seinen Besitz vermacht.”


            Sie nickte, legte die Briefe zurück in das Kästchen und verschloss es wieder im Schrank. „Fast zwei. Millionen Pfund, sagte man mir bei der Testamentseröffnung, außerdem noch Titel, Liegenschaften und andere Besitztümer, allerdings nicht die Vollmacht über die Bank.”


            „Erstaunlich”, sagte Dougal leise.


            „Unverständlich für mich. Ich wollte es nicht, habe mich dagegen gewehrt. Ich wollte auf Caransay bleiben, denn dort war mein Zuhause. Aber das Testament enthielt eine unumstößliche Klausel. Ich hatte keine Wahl. Aller Besitz wäre in die Kontrolle der Bank gegangen, dieses wundervolle Haus und alle anderen Häuser wären für Lord Strathlins Nachkommen verschlossen gewesen. Ich konnte das Erbe nur als Ganzes annehmen, einschließlich des Titels, wie es ja in Schottland möglich ist. In den ersten Jahren hatte ich ungeheuer viel zu lernen. Glücklicherweise stand mir Mrs. Shaw als Lehrerin und Gesellschafterin zur Seite, und natürlich Mrs. Berry, die schon vor dem Tod meines Großvaters in den Wintermonaten auf Strathlin Castle meine Gouvernante gewesen war.”


            „Aha! Mrs. Berry. Die Lady, die so gern schwimmt”, meinte er lächelnd.


            „Auch die Bankiers und Anwälte waren hilfreich, sehr bemüht - wenn auch nicht gewohnt, mit jungen Damen außerhalb ihres Familienkreises .zu verhandeln. Aber sie kamen Lord Strathlins Wunsch nach, machten mich mit meinen Aufgaben vertraut, führten mich an der Hand wie ein Kind, das gehen lernt. Einschließlich”, fügte sie hinzu und sah dabei zu Dougal auf, „einschließlich Sir Frederick.”


            Er nickte ein wenig ärgerlich. „Du hast bereits erwähnt, dass er dir geholfen hat.”


            Sie schaute zum Fenster. Tiefe Sorgenfalten standen ihr auf der Stirn. „Meine Großmütter auf Caransay glauben, die Erbschaft kam zu mir durch einen … einen Zauber in jener Nacht, die wir zusammen auf dem Felsen verbracht haben.”


            „Wahrlich eine zauberhafte Nacht”, murmelte er.


            „Die Legende vom Kelpie von Sgeir Caran, der auf den Fels kommt, um sich seine Braut zu holen. Er beschert seiner Braut und Caransay Glück …“Sie schwieg und blickte ihn an. Sorge und Angst las er wieder in ihren Augen, so wie schon einige Male zuvor.


            Sanft strich er ihr übers Haar. „Es sieht fast so aus, als wäre an der Legende etwas Wahres.”


            Sie nickte. „Mir wurde sehr viel Glück beschert nach dieser Nacht auf dem Felsen, genau wie es die Legende besagt”, murmelte sie.


            „Obwohl dir der Kelpie gar nicht erschienen ist.” Er lachte leise.


            Sie lächelte nicht einmal, blieb seltsam ernst. „Meine Großmütter glauben fest daran. Und sie haben … ihre Gründe. Dougal, ich muss dir etwas zeigen.”


            Sie langte mit dem Finger in den Ausschnitt ihrer karierten Bluse, zog eine kleine Goldkette heraus, an der ein Medaillon hing, und öffnete es. Zwei ovale Bilder kamen zum Vorschein.


            Er sah das Ringlein aus blondem und braunem Haar, geflochten an jenem Morgen, und auf der anderen Seite das Bildnis eines strohblonden Kindes. Dougal hielt es für ein Kinderbild von ihr.


            „Ja. Der Ring, ich weiß”, sagte er mit rauer, leiser Stimme, zog seine Taschenuhr heraus, öffnete im doppelten Boden das Geheimfach mit dünnem Glas und hielt es ihr hin. Margaret rang nach Luft.


            Unter dem Glas lag das Ringlein, das sie für ihn geflochten und ihm während des Schlafs an den Finger gesteckt hatte. „Ich habe es immer bei mir getragen”, gestand er. „Es war das Einzige, was ich von dir hatte … und doch war ich nie ganz sicher, ob es dich überhaupt gab. Ich besaß dieses hier, es war real, aber oft habe ich mich gefragt, ob es nicht auch ein Feenfaden sein könnte, gewoben durch Magie.”


            „Während ich immer wusste, dass es dich gab. Nur meine Großmütter behaupteten, du wärest der Kelpie vom Riff. Sie sagen, wir hätten in jener Nacht geheiratet, der Ring sei der Beweis. Und …” Sie schwieg, die glänzenden Augen blickten gequält.


            „Und? Welchen Beweis könnten sie noch haben?” Fast hätte er gelächelt, wenn sie ihn nicht so traurig angeschaut hätte.


            „Es heißt, wenn dem Kelpie vom großen Felsen seine Braut sehr gefällt, schenkt er ihr ungewöhnlichen Reichtum”, erwiderte sie, während sie unablässig mit dem geöffneten Medaillon spielte, „… und ein Kind.”


            Dougal verstand nicht gleich. „Aber du … du warst … du bist nicht … “


            Sie blickte zu ihm auf. „Doch.”


            Er packte sie bei den Schultern. „Was willst du damit sagen? Dass in jener Nacht ein Kind gezeugt wurde? Unser Kind?”


            Sie nickte, konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und begann bitterlich zu weinen.


            „Um Gottes Willen!” rief er aufgeregt. „Sag was, Weib!”


            „Iain”, wisperte sie. „Es ist … Iain.”


            „Mein Gott”, flüsterte er. „Wieso hast du mir das nicht gesagt?” schrie er, drehte sich um, ging ein paar Schritte, raufte sich die Haare, schaute sie wieder an. „Iain?” fragte er fassungslos.


            Margaret nickte wieder, die Unterlippe zitterte. „All die Jahre habe ich es geheim gehalten. Ich wusste, dass ich es dir sagen musste, aber ich konnte es nicht … nicht bevor ich dir vertrauen konnte, dass du mir den Jungen nicht wegnimmst.”


            Er starrte sie an, wusste nicht, ob er ärgerlich sein sollte oder erfreut. „Mein Gott. Das käme mir doch nie in den Sinn.”


            „Das weiß ich jetzt. Aber damals nicht.”


            „Verständlich.” Nachdenklich strich er sich über die Stirn. „Wer weiß davon?”


            „Sehr wenige Menschen. Meine Großeltern und Fergus, natürlich, Mrs. Berry, Mrs. Shaw und Mr. Hamilton.” Sie schwieg. „Und … und Sir Frederick.”


            Dougal lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Sir Frederick?”


            Margaret nickte. „Irgendwie hat er es erfahren, wohl von einem Arzt, der mich in den ersten Monaten der Schwangerschaft untersuchte. Sir Frederick drohte mir, allen Leuten zu erzählen, dass mein uneheliches Kind von einer Familie auf Caransay adoptiert sei. Deshalb …”


            „Deshalb hast du eingewilligt, ihn zu heiraten”, beendete er ihren Satz. „Oh, dieser Schuft!”


            Beschämt senkte Margaret den Kopf und versuchte, gegen eine neuerliche Tränenflut anzukämpfen. „Oh, Dougal, es tut mir so Leid”, wisperte sie. „Ich habe alles falsch gemacht … von Anfang an.”


            Mit langen Schritten durchquerte er den Raum und schloss sie in die Arme. „Seht, meine Schöne”, tröstete er sie leise. „Unvorstellbar … ganz alleine … ein Kind geboren … ohne den Vater zu kennen. Ich bin so wütend auf mich, wie konnte ich das nur zulassen. Aber jetzt können wir alles wieder gutmachen.”


            „Wie denn?” fragte sie fassungslos.


            „Nun, vermutlich sollte ich dich heiraten”, flüsterte er zärtlich.


            Margaret lachte, doch es klang ein wenig kümmerlich. „Und was ist mit Matheson?”


            Nachdenklich hielt er sie eine Weile im Arm. Dann kam ihm die Idee, heiter und hell wie ein plötzlicher Sonnenstrahl. „Wieso, Mrs. Stewart?” Er lachte und schob sie ein wenig von sich, um ihr Gesicht zu sehen. „Wir sind doch seit sieben Jahren verheiratet.”


            Margaret sah ihn verständnislos an. „Wir? … Oh! Die Ringe!” Sie nickte heftig. „Meine Großmütter behaupten, dass es in Schottland den alten Brauch der zeugenlosen Ehe gäbe.”


            „Ich weiß. Das Paar braucht sich nur seine Liebe zu erklären, die Ringe zu tauschen, und die beiden sind verheiratet – ohne den Segen des Pfarrers, ohne Trauzeugen.”


            „Aber wir haben uns nicht unsere gegenseitige Liebe erklärt.” „Ich denke schon, Madam.” Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. „Iain ist der Beweis unserer Liebe.”


            „Und das willst du Sir Frederick erzählen?”


            „Mit Freuden!” Er umarmte sie ganz fest und ließ sie plötzlich erschrocken wieder los. Margaret sah ihn fragend an. „Der Zug”, keuchte er und zog sie zur Tür. „Ich habe es ganz vergessen. Ich muss den Zug erreichen.”


            „Nach all dem, was geschehen ist, lass den Zug fahren. Nimm den nächsten.”


            „Nein!” sagte er bestimmt und zog sie weiter. „Ich habe versprochen, morgen wieder auf Caransay zu sein. Dann treffen sich dort einige Mitglieder der Leuchtturmkommission mit ein paar Investoren.”


            „Bleib die Nacht. Nimm den Morgenzug.”


            „Nein, ich muss fahren.” Er blieb stehen und sah sie an. „Sir Frederick Matheson wird auch kommen.”


            „O Gott! Iain ist auf Caransay. Matheson hasst nicht nur dich, sondern mich jetzt auch.”


            „Genau daran habe ich gedacht”, sagte er, während er sie hinter sich her durch die Bibliothek zog.


            „Ich fahre mit dir.”


            „Nein, bleib hier. Ich kümmere mich um alles.”


            „Ich fahre mit dir! Mr. Hamilton!” rief sie nach dem Sekretär, sobald sie in die Eingangshalle kamen. „Mr. Hamilton! Mrs. Shaw! “


            „Nein, Meg!.” Er drehte sich um und sah sie durchdringend an. „Der Kerl könnte sehr gefährlich werden. Ich werde dir nicht erlauben mitzukommen.”


            „Nicht erlauben?” Empört blickte Margaret ihn an.


            „Ich möchte … es nicht, Madam”, verbesserte er sich wütend. Guy Hamilton trat eilig durch eine Seitentür ins Foyer, gefolgt von Mrs. Shaw. „Was ist passiert, Madam?”


            „Ich brauche eine Fahrkarte für den Zug nach Glasgow”, sagte Margaret. „Und, Angela, würden Sie mir bitte eine Reisetasche mit Kleidern packen, alles, was man für eine Zugfahrt braucht. Oh, und beeilen Sie sich!” Mrs. Shaw raffte ihren Rock und lief die Treppe hinauf. Guy rannte in die Bibliothek.


            „Komm, wir haben keine Zeit. Kauf die Fahrkarte in der Waverley Station, lass dir was zum Anziehen von deiner Großmutter geben”, drängte Dougal.


            „Ich habe kein Bargeld. Das verwaltet Mr. Hamilton.”


            „Dann bezahle ich eben die verdammte Fahrkarte”, schimpfte Dougal.


            „Hamilton kümmert sich um alle meine Reiseangelegenheiten. Wir benötigen auch eine Kutsche”, erklärte sie, während Dougal sie zum Ausgang zog.


            „Wir können deine hiesige Kutsche nehmen, eine Kutsche von Glasgow nach Oban und weiter habe ich bereits bestellt. Du reist mit mir - als meine Frau, wie ich vermute.”


            Margaret strahlte ihn an. „Und ich vermute, das wäre sehr schön. “


            „Gut! Da kommt ja Mrs. Shaw schon.” Dougal rannte ihr entgegen, riss ihr die Reisetasche aus der Hand, dankte der jungen Frau und war mit ein paar Schritten wieder bei Margaret.


            Guy Hamilton kam aus der Bibliothek zurück und drückte Margaret eine Brieftasche in die Hand. „Ich denke, es wird reichen. Wenn Sie mehr brauchen … “


            „Ihre Auslagen trage ich”, erklärte Dougal. „Danke und auf Wiedersehen!”


            Mrs. Shaw legte Margaret ein kurzes Cape um die Schultern, half ihr, den kleinen schwarzen Hut aufzusetzen, und reichte ihr die grauen Glacéhandschuhe. „Ich hole sofort meine Sachen, Madam. Sie brauchen jemanden, der Sie begleitet”, sagte sie.


            „Mich begleitet Mr. Stewart … mein Mann.”


            „Ihr was?” Mr. Hamilton und Mrs. Shaw sahen sie völlig entgeistert an. „Seit wann?”


            „Wir sind schon seit langer Zeit verheiratet”, sagte Margaret mit hochroten Wangen und schaute zu Dougal. Er lächelte. „Es war ein gut gehütetes Geheimnis.”


            „Sehr gut gehütet”, meinte Hamilton pikiert.


            „Wir werden unser Gelöbnis mit einer Feier wiederholen”, erklärte Dougal. „Sobald wir von den Inseln zurückkommen.”


            „Leben Sie wohl”, rief Margaret, als Dougal sie mit sich durch die Eingangstür zog.


            Fassungslos blickten ihnen die beiden Getreuen und der Butler hinterher.


            Auf dem Weg über den Hof zu den Ställen legte Dougal seine Hand auf ihren Arm. „Letztendlich freue ich mich doch, dass du mitkommst. “


            „Ich will dabei sein, wenn du Sir Frederick mit den bösen Gerüchten, die er verbreiten will, konfrontierst.”


            „Ich denke eher an die lange Fahrt, während der du mir von den vergangenen sieben Jahren erzählen wirst”, antwortete er. „Ich möchte alles wissen über Iains Geburt. Wie war er als Kleinkind? Was hat er gesagt? Was hat er gemacht? Alles, was ich bisher nicht mitgekommen habe von unserem Sohn.”


            Dougal legte den Arm um ihre Schulter, und Margaret schmiegte sich eng an ihn.


            „Beeilen wir uns”, sagte er, als der Kutscher den Wagen aus der Remise brachte, „und finden unseren Sohn.”
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                „Zur schroffen Stelle wollen Sie? Jetzt? Sofort von Tobermory dorthin?” Norrie stand am Ruder seines Fischerbootes. Er hatte volle Segel gesetzt, und ein frischer Wind trug sie in Richtung Caran-Riff.

              


              
                
                  


                  


                  „Ja, Norrie MacNeill, und ohne Umweg”, antwortete Dougal. „Ich muss so schnell wie möglich auf das Riff. Und anschließend bringen Sie Meg nach Caransay.”


                  „Ich bleibe bei dir”, protestierte sie. Erst bei Dunkelheit hatten sie nach langer Bahnreise und anschließender Weiterfahrt mit der Kutsche die Westküste erreicht, so dass sie die Nacht in einem. Hotel in Tighnabruaich - als Mr. und Mrs. Stewart - verbracht hatten.


                  „Du kommst nicht mit”, befahl Dougal.


                  Norrie zog erstaunt die Brauen zusammen. „Heute scheinen wohl alle zur schroffen Stelle zu wollen”, murmelte er. Margaret und Dougal sahen sich an. „Alle?”


                  „Wer ist noch hingesegelt?” fuhr Dougal ihn an.


                  „Gestern landete ein Dampfboot mit einer Grüppe schwarz gekleideter Männer auf Mull. Mit ihren hohen Hüten sahen sie aus wie Raben, die sich auf den Leuchtturm stürzen wollten. Und heute früh sind sie zum Fels gesegelt. Der Kerl, der dich besucht hat, Margaret, war auch bei ihnen.”


                  ,,Sir Frederick?”


                  „Ja, der. Er sagte, er hätte euch beide auf dem Festland getroffen, und Dougal Stewart wüsste Bescheid, dass er mit ein paar anderen Gentlemen den Felsen inspizieren wollte. Er meinte, Sie würden später auch kommen, Mr. Stewart. Ein Glück, dass ich hier in Tobermory noch auf die Post gewartet habe, sonst hätten Sie wirklich ein Fischerboot mieten müssen, das Sie zur schroffen Stelle bringt.”


                  „Ich gehe mit dir aufs Riff, Dougal”, erklärte Margaret stur. „Nein, Meg!”


                  


                  Ein Lächeln huschte über Norries verwitterte Gesichtszüge. „Meg nennen Sie sie? Dann seid ihr also gute Freunde?” Seine blauen Augen strahlten.


                  „Mehr als gute Freunde, Sir”, sagte Dougal.


                  „Komisch”, begann Norrie wieder, „alle wollen hinaus zum Riff. Iain war ganz glücklich, dass er mit Sir Frederick segeln durfte …”


                  „Iain ist bei den Leuten?” schrie Margaret entsetzt.


                  „Verdammt!” fluchte Dougal.


                  „Der Junge ist heute früh mit mir nach Tobermory gesegelt. Er wollte auf dem Dampfboot mit all den Männern fahren, so dass Fergus es ihm schließlich gestattet hat. Sir Frederick hatte nichts dagegen und meinte, wir könnten ihm den Jungen ruhig anvertrauen, er würde schon auf ihn aufpassen.”


                  „Gott sei Dank! Wenigstens Fergus ist bei ihm.”


                  „Ich komme mit aufs Riff. Nichts kann mich davon abhalten”, sagte Margaret.


                  „Na gut”, meinte Dougal ärgerlich.


                  Margaret war erleichtert. Schweigend nahm sie Dougals Hand, spürte seinen festen, beruhigenden Händedruck. Die Wellen spritzten über Bord, als Norrie das Boot in den Wind drehte. Ängstlich hielt sie Ausschau. Vor ihnen lagen die hohen, prägnanten Umrisse von Sgeir Caran. Als sie näher kamen, konnte sie die dunklen Gestalten erkennen, die sich auf dem Felsplateau bewegten. Bald holte Norrie die Segel ein und ruderte nun vorsichtig durch die gefährliche Enge, da sie sich aus südlicher Richtung dem Riff näherten. Margaret beobachtete die Strömung und die mächtigen Strudel, die das Wasser zwischen den Felsen unter und über der Wasseroberfläche aufwirbelten. Ängstlich schaute sie zu Dougal; er lächelte finster und drückte beruhigend ihre Hand.


                  



                  Dunkel und bedrohlich ragte der Fels über ihnen auf. Das Boot schaukelte im Wellengang auf und ab, als Norrie an den Anleger des Kais ruderte. Zwei Männer, einer von ihnen war Alan Clarke, eilten die Stufen vom Fels herunter.


                  „Hallo! ” hieß Clarke sie herzlich willkommen, während er beim Anlegemanöver half. „Schön, Sie zu sehen, Miss MacNeill. Eine richtige Überraschung!” Dann wandte er sich an Dougal. „Sie kommen gerade rechtzeitig, Sir.”


                  „Ich weiß”, sagte Dougal, während er die Steinstufen zum Plateau hinaufkletterte. Norrie, der sich geweigert hatte, nach Caransay zu rudern, folgte ihnen. Er hat eine gute Menschenkenntnis, dachte Margaret. Bestimmt hat er unsere Angst gespürt.


                  „Wir haben Besuch?” fragte Dougal.


                  „Ach, die wollen nur sehen, was wir hier machen”, antwortete Clarke. „Nicht schlecht, wenn sie in diesen Leuchtturm und Folgeprojekte investieren wollen. Obwohl ihr Besuch gerade jetzt stört.”


                  „Gerade jetzt?” fragte Dougal. „Ich nehme an, Sie haben die Schäden beseitigt, die der Sturm kurz vor meiner Abreise angerichtet hat.”


                  „Wir haben so viel wie möglich aufgeräumt und repariert, was wir konnten. Alle Felsbrocken, die ins Wasser gerollt waren, sind wieder hochgehievt - bis auf einen, und den haben wir auch schon vertäut für den Transport”, erklärte Clarke. „Aber wir haben ein Problem am Felssockel, Sir. Nach den ersten Reparaturarbeiten ist Mackenzie nach unten getaucht und hat einen Riss im Sockel entdeckt.”


                  „Wie bitte?”


                  „Ja, Sir. Einen recht großen Riss sogar. Wir sind alle froh, dass Sie wieder da sind. Mackenzie will sich die Stelle unbedingt noch einmal genauer ansehen und dann damit beginnen, sie zu vermessen. Ich hoffe, Sie haben neues Kapital aufgetrieben. Wir werden es brauchen! Mackenzie meint, wir müssten einen Damm bauen.”


                  Dougal fluchte und stellte Clarke auf dem Weg nach oben noch weitere Fragen.


                  Der Wind fegte über das Plateau und zerrte an Margarets Mantel und Rock. Evan Mackenzie grüßte sie kurz und zog dann Dougal beiseite, um sich mit ihm zu besprechen. Die anderen Mitglieder der Mannschaft sammelten sich um ihren Vorarbeiter und Norrie. Margaret ließ ihren Blick über das Plateau streifen. Gentlemen in dunklen Anzügen und steifen Hüten, einige mit Gehstöcken, spazierten gemächlich um die Grube für das Fundament. Inmitten der Gruppe stand Sir Frederick Matheson und hielt Iain an der Hand.


                  „Iain!” rief Margaret. Als der Junge sie sah, riss er sich los und rannte ihr entgegen. Mit ausgebreiteten Armen fing sie ihn auf, kniend umarmte und herzte sie ihn. Dann stand sie auf und sah den Mann an, der dem Jungen gefolgt war. „Sir Frederick”, grüßte sie kühl.


                  „Ach, was für ein anrührendes Bild, Lady Strathlin. Und welche Überraschung, Sie an einem so stürmischen Platz zu treffen.”


                  Sie legte ihre Hand auf Iains Schulter. „Darf ich fragen, was Sie hier machen, Sir?”


                  „Ich will spenden für die weitere Finanzierung des Leuchtturms”, erwiderte er. „Ich habe mich einigen Mitgliedern der Leuchtturmkommission angeschlossen, die sich vor Ort überzeugen wollten, welche Fortschritte der Bau macht.”


                  „Aber, Sir Frederick”, entgegnete sie laut und deutlich, „soweit mir bekannt ist, besitzen Sie kein Kapital, das Sie spenden könnten. In den letzten drei Jahren haben Sie sich welches von mir geborgt. Haben Sie noch irgendwelche anderen Finanzquellen?”


                  „Nun, um ehrlich zu sein, Madam, ich gedenke in naher Zukunft eine sehr reiche Baroness zu heiraten. Behaupten Sie nicht, Sie hätten Ihre Meinung geändert, Margaret. Das wäre sehr … unangenehm.” Er lächelte und wollte dem Jungen über den blonden Kopf streichen.


                  Margaret schob Iain hinter sich. „Ich habe meine Meinung nicht geändert, Sir. Ich kann und werde Sie nicht heiraten. Niemals. Es wäre auch ganz unmöglich.”


                  Finster sah er sie an. „Sie haben es versprochen”, fuhr er sie an.


                  „Die Baroness ist bereits verheiratet”, sagte Dougal, der sich langsam näherte. „Guten Tag, Sir Frederick.”


                  „Sie ist was?” grölte Matheson. „Was für ein Unsinn! Was geht Sie das denn an?”


                  „Ich bin ihr Ehemann.” Dougal hob seinen Arm, so dass Margaret ihre Hand in seine Armbeuge legen konnte.


                  „Und ich bin seine Frau”, fügte Margaret lächelnd hinzu.


                  „Unmöglich”, murmelte Matheson. „Sie kennen sich doch kaum.”


                  „Wir haben schon vor vielen Jahren geheiratet”, antwortete Dougal und schaute seine Frau liebevoll an. „Eine einfache Hebriden-Trauung. Wir hatten uns … eine Zeit lang getrennt, aber nun haben wir glücklicherweise unsere Differenzen gelöst. “


                  „Nein, das kann ich nicht glauben. Wenn Sie meinen, Sie könnten die Baroness so vor der wohlverdienten Strafe bewahren, dann haben Sie sich geirrt, Sir. Wissen Sie denn, wessen Kind das ist?”


                  „Ach, das wissen wir doch alle”, sagte Norrie, der inzwischen auch näher gekommen war. „Komm, Junge, Fergus sucht dich, frag ihn, was er von dir will.” Iain rannte ohne Widerworte davon.


                  „Dieser Junge”, fuhr Norrie fort und sah Matheson dabei streng an, „ist der Sohn meiner Enkeltochter und ihres Mannes, dieses anständigen Kerls, Mr. Stewart. Er besuchte vor Jahren unsere Insel und dieses Riff. Damals haben sie geheiratet, so wie sie es Ihnen gesagt haben. Und alle Einwohner von Caransay können das beschwören.”


                  Unter Tränen lächelnd, schaute Margaret zu ihrem Großvater. „Ja, alle können das beschwören.”


                  „Aber alle freuen sich auch auf die Feier, bei der das Gelöbnis feierlich erneuert wird”, sagte Norrie mit einem viel sagenden Blick auf Dougal.


                  „Unsinn!” schrie Matheson. „Völlig absurd!”


                  „Ich kenne meinen Mann seit vielen Jahren. Hier auf diesem Riff haben wir uns zum ersten Mal getroffen”, sagte Margaret, sah liebevoll zu Dougal auf und drückte seinen Arm. „Wir hielten es geheim, aus verschiedenen Gründen, aber nun haben wir uns entschlossen, unsere Ehe fortzuführen.”


                  „Meinen Glückwunsch, Lady Strathlin!” rief Evan Mackenzie, und Alan Clarke schloss sich an.


                  Mackenzie verbeugte sich vor Margaret. „Ihr Gatte ist ein feiner Mensch und ein Glückspilz.”


                  „Danke, Lord Glencarron”, sagte sie, als er einen Handkuss auf ihre behandschuhte Rechte hauchte. „Wie schön, Sie wiederzusehen.”


                  „Ich freue mich auch, Madam”, antwortete er leise. ,,Ich habe Sie sofort erkannt. Ich sah Sie im letzten Jahr während eines Konzertes in Edinburgh und habe die schöne Lady Strathlin nie vergessen.”


                  „Danke, dass Sie mich nicht verraten haben.”


                  „Wie könnte ich die Ferien meiner Angebeteten verderben?” Dann wandte er sich an Dougal. „Egal, wann Sie Ihre Ehe geschlossen haben mögen, Sir, es freut mich von ganzem Herzen.”


                  „Danke”, flüsterte Margaret.


                  Dann blickte Mackenzie zu den dunkel gekleideten Männern in der Runde. Die meisten nickten lächelnd und murmelten ihre Glückwünsche, während Matheson finster dreinblickte.


                  „Sie scheinen mir enttäuscht über die Eheschließung der Dame, Sir Frederick”, fuhr Mackenzie fort. „Dabei gehören Sie doch zweifelsohne zu den Menschen, die dankbar sein sollten.”


                  Matheson murmelte etwas Unverständliches, drehte sich auf dem Absatz um und schritt hoch erhobenen Hauptes davon. Einige Kommissionäre folgten ihm.


                  Mackenzie schaute zu Dougal hinüber. „Sind Sie bereit, Sir?”


                  Dougal nickte und sagte an Margaret gewandt: „Wir tauchen, um uns den Riss im Fels anzusehen.”


                  „Jetzt? Der Wellengang wird stärker!”


                  „Nur ein paar Minuten”, versuchte Dougal sie zu beruhigen. „Ich muss es selbst sehen, um zu entscheiden, was wir machen können - wenn überhaupt noch was zu machen ist. Ich bin bald zurück, Liebes. Wir können sowieso nur ungefähr zehn Minuten unten bleiben, das weißt du doch. Und für Iain ist der Tauchvorgang sicher auch sehr interessant. Schick ihn zu uns, wir erklären ihm die Ausrüstung, während wir uns fertig machen.”


                  Sie nickte und schaute ihm nach, als er mit Mackenzie davonging. Irgendwie verspürte sie eine eigentümliche Furcht in der Magengegend. Sir Frederick konnte ihr doch nicht mehr gefährlich werden. Alle seine Drohungen waren nichtig. Es gab also nichts, was sie beunruhigen konnte. Als der Wind an ihren Röcken zerrte, schaute sie über das Meer. Dunkle, bedrohlich wirkende Wellen! Im Westen der Himmel grau und düster!


                  Sie kannte die Quelle all ihrer Befürchtungen.


                  



                  In Gummihandschuhen tastete Dougal sorgfältig über den Felshang, folgte langsam seinen Konturen. Das Wasser war unruhig und nicht so klar, wie er es sich eigentlich gewünscht hätte, aber er konnte genug sehen, um das Ausmaß der Fraktur beurteilen zu können. Mackenzie zeigte auf eine bestimmte Stelle, und Dougal bewegte sich mit ungelenken Schritten dorthin - ein eigenartiger langsamer Tanz zu den klickenden Kadenzen, mit denen die Luft durch die Ventile an seinem Helm rauschte.


                  Die beiden Plattformen, an denen die zwei Taucher in die Tiefe gelassen worden waren, schlugen rhythmisch gegen das Unterwassergebirge. Etwas darüber lag, vertäut mit starken Seilen, der große Gesteinsbrocken, der vom Plateau ins Meer gerollt war, bereit, heraufgeholt zu werden.


                  Dann sah Dougal die lange dunkle Fraktur. Sie begann weit über ihm und verlief bis tief hinunter zum Meeresboden. Zusammen mit Evan schwamm er bis dicht unter die Meeresoberfläche den Hang hinauf. Er konnte die dunkle Masse des Felsens über dem Wasser erkennen, ein oder zwei Boote in den Wellen schaukeln sehen. Ihm fiel auf, dass das Wasser unruhiger geworden war. Lange konnten sie nicht mehr unten bleiben. Schnell holte er aus der Segeltuchtasche an seinem Gürtel ein Unterwassermetermaß und legte es an die Fraktur. Die Strömung war so stark, dass er selbst mit seiner schweren Taucherausrüstung dagegen ankämpfen musste. Dennoch gelang es ihm, die Länge der Fraktur zu schätzen. Als Nächstes langte er in den Riss und stellte fest, dass er ungefähr eine Armeslänge tief war. Gemeinsam untersuchten die beiden Taucher anschließend noch einmal den Fels, und dann gab Evan das Zeichen, dass sie wieder auftauchen konnten. Dougal hatte genug gesehen. Der Riss im Felssockel war beträchtlich, bedenklich insbesondere in Anbetracht des Gewichtes des gigantischen Turms, der auf dem Felsplateau errichtet werden sollte.


                  „Dougal!” meldete sich Alans Stimme durch die. Sprechverbindung.


                  „Ja? Alles in Ordnung hier unten. Und oben?” antwortete Dougal.


                  „Im Westen braut sich ein Sturm zusammen. Vor einer Stunde erreicht er uns aber nicht, sagt Norrie. Kommt rauf. Wir bereiten alles vor zur Rückkehr nach Caransay.”


                  In den wenigen Minuten ihres Tauchganges war das Wasser mit abnehmendem Licht an der Oberfläche auch hier unten düster und merklich kälter und die Strömung stärker geworden.


                  „Alan! Wir kommen rauf!” antwortete Dougal.


                  Die beiden Taucher schwammen zu den hölzernen Plattformen. Dougal kletterte auf die Planke, zog dreimal an dem Seil, zum Zeichen, dass er bereit war. Während er durch das Wasser langsam nach oben schwebte, sah er, wie Evan auf die zweite Plattform stieg.


                  Eine starke Welle fegte plötzlich über Dougal hinweg und schlug die Plattform mit solcher Kraft gegen die Felswand, dass er fast von der Planke geschleudert worden wäre. Er versuchte sein Gleichgewicht zu halten, hielt sich am Seil, stieß mit dem Fuß gegen den Fels, wo die Plattform sich verkantet hatte, und fühlte, wie sie langsam wieder weiter nach oben schwebte.


                  Nach einiger Zeit bemerkte Dougal, dass der Aufstieg erneut unterbrochen wurde. Eine übliche Vorsichtsmaßnahme beim Auftauchen. Er atmete mehrmals tief durch, damit sich die Lungen an den Höhenunterschied gewöhnen konnten. Wenig später bewegte sich die Plattform weiter, doch eine Welle schlug sie erneut gegen den Fels. Dieses Mal rutschte er von der Planke.


                  Vorsichtig robbte er über den Fels, atmete langsam, griff nach dem Seil und versuchte, zurück auf die schwankende Plattform zu treten. Evan glitt langsam an ihm vorbei nach oben, und Dougal gab ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei, um ihn zu beruhigen. Doch er wusste, dass er sich in einer bedrohlichen Situation befand. Das Wasser drückte ihn gegen den steilen Fels, und vor ihm bockte die Plattform wie ein Pferd. Doch dann gelang es ihm, die Plattform zu erreichen. Er signalisierte, ihn weiter hinaufzuziehen.


                  Ein schauerliches Krachen, dann ein lautes Poltern und Rumpeln, um ihn herum bebte und schäumte das Wasser. Er blickte nach oben. Der Granitblock hatte sich aus seiner Vertäuung gelöst und glitt langsam von seinem Platz unter der Meeresoberfläche den Hang am Fels hinunter auf ihn zu. Mit der ganzen Kraft seines Körpergewichtes und einem Ruck schwang er die Plattform aus der Bahn, doch als der Stein vorbeischrammte, erfasste er die Seile der Plattform und riss das Deck von Dougal fort. Vier Tonnen Granit wälzten sich hautnah an Dougals Schulter und Knie vorbei, fanden knirschend irgendwo Halt. Eine Wolke von Geröll und Schutt verdüsterte das Wasser. Direkt vor sich fühlte Dougal eine Barriere aus Stein. Das Ungetüm hatte ihn um ein paar Zentimeter verpasst. Erleichtert atmete er tief durch, drückte sich nach oben, um an dem Stein vorbeizuschwimmen.


                  Aber er kam nicht von der Stelle. Sein bleibeschwerter Stiefel steckte mit der Schwimmflosse unter der Kante des Granitblocks.

                

              

            


            



            



            


          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            


            Kapitel 23



            
              

            


            
              

            


            
              
                Der Sturm wurde stärker, und die Wolken am westlichen Himmel türmten sich zu einer dunklen brodelnden Masse zusammen. „Bevor es Abend wird, zieht der Sturm über uns hinweg”, sagte Norrie, der neben Margaret stand.

              


              
                
                  


                  


                  


                  Sie nickte, unfähig, ihre Furcht zu bezwingen, obwohl sie dort, wo die Taucherbühnen hinabgelassen worden waren, eine Bewegung sah. „Gott sei Dank, sie kommen herauf.” Zusammen mit Norrie rannte sie zum Eisengeländer an der Riffkante, um hinunterzublicken.


                  Einen Taucher zogen die Männer mit ihren Kränen aus dem Wasser. Er gestikulierte wild, während Clarke und ein paar andere Helfer die Verschraubungen lösten, mit dem der Helm an dem breiten Messingkragen über den Schultern befestigt war.


                  Schließlich kam Mackenzies Kopf zum Vorschein. Er holte tief Luft. „Dougal hängt fest”, keuchte er. „Der Granit hat sich gelöst.”


                  „Oh, mein Gott!” Margaret rannte zu ihm. „Ist er verletzt?”


                  „Ich weiß es nicht. Das konnte ich nicht sehen.”


                  Sofort setzte Clarke das Sprachrohr an den Mund. „Dougal! Hören Sie mich?” Er hielt es ans Ohr, wartete auf eine Antwort, nickte und gab den Umstehenden ein Zeichen, dass er etwas hörte. „Er ist nicht verletzt, kann aber nicht freikommen.”


                  „Die Luftzufuhr?” fragte Mackenzie.


                  „Funktioniert noch, klemmt aber zwischen dem Granitblock und dem Fels”, antwortete Clarke, nachdem er sich bei Dougal erkundigt hatte.


                  Mackenzie riss einem Helfer seinen Helm aus der Hand. „Ich gehe wieder runter! “


                  „Viel zu riskant! Ihre Lungen würden die schnelle Druckveränderung nicht aushalten. Lassen Sie jemand anderen runtergehen”, riet Clark.


                  „Und wer sollte das sein?” grollte Mackenzie. „Niemand kann mit dieser Ausrüstung umgehen, außer Dougal, mir und Ihnen, Clarke. Und wir wissen alle, dass Sie Angst vor dem Wasser haben, seitdem die Strömung in dem Sturm damals Sie und Dougal beinahe fortgeschwemmt hätte.”


                  Clarke sah ihn durchdringend an. „Ich gehe runter!”


                  „Ich bin bereit! ” sagte Mackenzie, setzte den Helm wieder auf und bedeutete den Arbeitern, ihn festzuschrauben. In Windeseile stand er wieder auf der Taucherbühne und wurde ins Wasser gelassen.


                  Clarke rief den Männern an den Pumpen und Kränen Befehle zu. „Gebt Dougal so viel Tau wie möglich, haltet die Luftzufuhr konstant!” ermahnte er sie, obwohl es fähige Leute waren, die genau wussten, was zu tun war. „Ja, so geht’s”, antwortete er Dougal durch das Sprachrohr und hielt es ans Ohr, um auf Antwort zu warten.


                  Margaret ging unruhig im Sturm auf und ab. Plötzlich stand sie Sir Frederick gegenüber.


                  „Was wollen Sie? Lassen Sie mich los!” fuhr sie ihn an, als er sie am Arm fasste.


                  „Kommen Sie von der Kante fort. Das ist gefährlich.”


                  Sie riss sich los und ging wieder unruhig auf und ab.


                  „Ich möchte helfen”, bat er.


                  „Schwer zu glauben”, erwiderte sie böse. „Halten Sie sich besser zurück und lassen Sie die Männer ihre Arbeit machen.”


                  „Ich bin nicht so herzlos … wie Sie denken. Es tut mir Leid, dass ich Sie beleidigt und aus lauter Liebe zu Ihnen mich so schlecht benommen habe.”


                  „Schlecht benommen!” Margaret sah ihn wütend an. „Und Liebe würde ich das auch nicht nennen.”


                  „Mein Benehmen war unverzeihlich, es tut mir wirklich Leid. Ich habe schlecht von Mr. Stewart gedacht, aber jetzt steckt er in Schwierigkeiten, und ich möchte irgendwie helfen.”


                  Norrie trat an Margarets Seite und musterte Sir Frederick eine Weile skeptisch. „Fragen Sie, ob Sie bei den Kränen oder Flaschenzügen helfen können. Aber lassen Sie meine Enkelin in Ruhe. “


                  Sir Frederick drehte sich um und bot der Mannschaft seine Mithilfe an. Er zog die Jacke aus und arbeitete an dem Auslegerkran mit der riesigen Schlauchwinde. Norrie half den Männern, die die Taue über die Riffkante ins Wasser ließen.


                  Margaret rannte zu Clarke, als sie sah, dass er sich wieder mit Dougal verständigte. „Lassen Sie mich mit ihm sprechen”, bat sie, und Clarke übergab ihr den Trichter.


                  Er roch unangenehm nach Gummi. Sie führte das Metallstück an den Mund und rief: „Dougal?” Dann hielt sie die Muschel ans Ohr und lauschte.


                  „Meg?” Seine Stimme klang seltsam, weit weg, metallisch.


                  „O Gott! Dougal! ” rief sie aufgeregt. Clarke legte ihr die Hand auf die Schulter. Margaret holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. „Bist du verletzt?”


                  „Nein! Nur die Flosse von meinem Bleistiefel sitzt fest. Evan ist hier. Er wird mich befreien, Liebes.”


                  „Liebster, ich warte.”


                  „Gut. Ängstige dich nicht, Mädchen. Und nun gib Alan wieder den Trichter.”


                  Sie reichte Clarke das Sprachrohr und wartete, während er mit Dougal redete. Sie diskutierten, wie sie die Vertäuung anbringen sollten, um den Granitblock mittels des großen Eisenkrans, der gerade zum Einsatzplatz geschoben wurde, zu verrücken und so den Eingeschlossenen zu befreien.


                  Margaret schaute ängstlich nach Westen. Der Himmel war aufgewühlt, bleischwarz und Unheil verheißend. Draußen auf dem Meer rollten riesige Brecher mit weißen Schaumkronen auf das Riff zu. Die ersten Regentropfen fielen, kalt und hart. Plötzlich erinnerte sie sich lebhaft, dass sie schon einmal auf diesem Felsen in Wind und strömendem Regen gestanden hatte. Aber damals war Dougal bei ihr gewesen, hatte sie in seinen starken Armen gehalten, sie mit seinem Körper beschützt, ihr Mut gemacht.


                  Clarke sprach wieder in den Trichter und beobachtete gleichzeitig die Mannschaft, die konzentriert die Maschinen bediente, mit den Seilen und Verbindungsleitungen hantierte. „Die zwei können den Granit nicht bewegen!” rief er den Arbeitern zu. „Wir müssen ihn anheben, um Dougal zu befreien. Mehr Leute an die Trossen!” Die Männer rannten zu den Seilen.


                  „Wie sollen zwei Männer da unten den Stein heben können?” wandte sich Margaret an Clarke. „Kann man den Granit nicht besser mit dem Kran hochziehen?”


                  „So einfach ist das nicht”, antwortete Clarke grimmig. „Der Stein muss vertäut werden, bevor er hochgehievt wird. Aber Evan und Dougal können den Granit etwas verschieben, um Dougals Bein zu befreien.”


                  „Aber der wiegt doch Tonnen?”


                  „An Land - ja. Aber unter Wasser, da verhalten sich die Gewichte anders. Da können zwei oder drei kräftige Männer den Stein bewegen.” Während er sprach, entledigte er sich seiner Jacke und der Weste. „Entschuldigen Sie, Lady Strathlin. Ich gehe runter, ich muss helfen.” Dann zog er die Stiefel aus und stand auf Strümpfen und in Hemdsärmeln da.


                  „Aber Alan … Sie haben doch Angst vor der Tiefe”, rief sie erschrocken.


                  „Mein Freund ist in Not.” Kurz informierte er die übrigen Männer über seine Absicht. „Dougal sagt, er stecke in ungefähr zwölf Meter Tiefe fest.”


                  „Aber Sie haben doch gar keine Ausrüstung”, versuchte Margaret ihn zurückzuhalten.


                  „So weit kann man ohne Ausrüstung hinunter. Man hält einfach die Luft an. Nur lange kann man nicht unten bleiben. Ich versuche zu helfen und tauche wieder auf, um Luft zu holen.” Er reichte Margaret den Trichter. „Reden Sie mit ihm. Er muss Ihre Stimme hören. Und beten Sie, Mädchen - für uns alle!”


                  Dann drehte er sich um, ging zum Rand des Riffs, blieb kurz stehen, ballte die Hände einen Moment und sprang mit einem sauberen Kopfsprung über die Kante in die Tiefe.


                  „Dougal!” rief Margaret durch den Trichter. „Alan kommt zu euch runter.”


                  „Verdammter … Narr!”


                  „Er will helfen, den Stein zu verschieben.”


                  Stille.


                  „Dougal?”


                  „Meg … Liebes … Luft …”


                  „Dougal, was ist los?”


                  Schweigen. Erschrocken schaute Margaret über die Riffkante. Luftblasen stiegen an der Stelle auf, wo die verschiedenen Versorgungsleitungen und Seile ins Wasser gingen. Sie glaubte Schatten tief unter der Wasseroberfläche erkennen zu können - doch dafür war der Wellengang eigentlich schon viel zu stark. „Dougal?”


                  Verzweifelt drehte sie sich um und entdeckte ihren Großvater, der zu ihr eilte. „Er antwortet mir nicht”, schluchzte sie, als Norrie ihr den Trichter aus der Hand nahm.


                  „Dougal Stewart”, rief er und hielt die Muschel ans Ohr, dann rief er wieder in den Trichter: „Dougal!”


                  Margaret schaute auf die immer höher schlagenden Wellen hinunter und dachte voller Angst an Dougal tief unter der grünlich brodelnden Wasseroberfläche. Sie konnte nicht länger untätig auf dem Felsen stehen, in die Hörmuschel lauschen, die so bedeutungsvoll schwieg - und er schwebte dort unten in Lebensgefahr.


                  Ohne ihn wollte sie jetzt nicht mehr leben.


                  Sie wusste, dass seine Freunde ihm halfen, aber sie wollte es Alan Clarke gleichtun, ihre Kleider ausziehen, hinabtauchen und bei Dougal sein, ihm helfen. Er hatte Iain gerettet und so viele andere Menschen. Er hatte sie selbst gerettet, auf vielfältige Art, vom ersten Moment ihres Kennenlernens.


                  Sie nahm ihren Hut ab, und der Wind fegte ihn über die Riffkante davon ins Wasser. Sie knöpfte ihr Cape auf und bückte sich, um die Ösen an den halbhohen Stiefelchen zu lösen, als Norrie ihr Vorhaben bemerkte.


                  „Was soll das?”.fragte er und nahm wieder den Trichter zum Mund. „Dougal Stewart! Antworte mir!” rief er.


                  Unter ihnen tauchte Clarke prustend wieder auf. Er kämpfte gegen die Wellen an und rief den Männer an der Riffkante zu: „Die Versorgungsschläuche! Eingeklemmt! Einen Hebel!” Einer der Männer kletterte hinunter und reichte ihm eine lange Eisenstange. Alan griff danach und tauchte damit wieder in die Tiefe.


                  Margaret langte unter ihren Rock, löste die Bänder der vielen Unterröcke, riss sich die Bluse auf. Wie viel leichter wäre es, wenn sie die einfache Kleidung der Inselfrauen trüge.


                  „Um Gottes willen, was machen Sie, Madam?” rief Sir Frederick, während er weiter die Kurbel betätigte.


                  Sie achtete nicht auf ihn, zog Bluse und Rock aus und stand in Leibchen und Spitzenunterhose da. „Schnür mir das Ding auf”, befahl sie Norrie, während sie an ihrem Korsett zerrte.


                  „Umdrehen!” herrschte sie die Männer an, als ihr Großvater mit einem Ruck die Korsettverschnürung aufriss. „Die einen bedienen die Maschinen, und von den anderen ist keiner bereit, seinen feinen Anzug zu ruinieren. Fergus, pass du auf Iain auf! ” befahl sie, als sie sah, dass ihr Cousin ihr zu Hilfe eilen wollte.


                  Sie musste es tun, denn sie konnte ebenso gut wie ein Mann helfen, wenn nicht sogar noch besser mit ihren kleineren und geschickteren Händen, ihrer Fähigkeit zu schwimmen und zu tauchen. Sie wusste auch, dass nicht alle Männer helfen konnten. Fergus zum Beispiel war ein guter Fischer, aber ein schlechter Schwimmer.


                  „Lady Strathlin”, warnte einer der schwarz gekleideten Kommissionäre.


                  „Ich gehe jetzt hinunter”, kündigte sie laut für alle an, die sie schockiert und schweigend anstarrten.


                  „Dougal Stewart!” rief Norrie wieder ins Sprachrohr. „Wenn Sie nicht antworten, kommt Ihr Mädchen selbst hinunter!” Und dann: „Spring, Meg; hilf deinem Kelpie.”


                  Der Wind blies eisig kalt. Margaret stand an der Riffkante, schaute in die Tiefe, beugte die Knie, streckte die Hände vor und sprang.


                  Trübe und unheimlich war die fremde Wasserwelt um ihn herum. Er fröstelte und fühlte, wie er langsam auskühlte. Sein Gummianzug besaß normalerweise eine zusätzliche Luftschicht, um Wärme und Auftrieb zu gewährleisten, aber nun war er am Ärmel gerissen, füllte sich langsam mit Wasser, wurde immer schwerer und setzte ihn dem kalten Wasser aus. Die Ventile an seinem Helm klickten unablässig, das zuversichtliche Geräusch von Luft - und Leben -, aber die Luft war seltsam dünn, und er konnte seine Lungen nicht richtig füllen. Er besaß auch keine rechte Kraft mehr zu schieben. Evan drückte sich gegen den Stein, und auch Alan, der plötzlich erschienen war, stemmte sich mit seiner ungeheuren Körperkraft gegen den Granit. Jetzt wiederholten sie ihren Versuch, und er hörte, wie der Stein über das Unterwassergebirge schrammte, fühlte, wie sein Bleistiefel freikam. Er zog das Bein an, gab Zeichen, dass sie es geschafft hatten.


                  Dennoch konnte er nicht an die Oberfläche entfliehen. Zwar hatten sie seinen Fuß befreit, dabei aber die Versorgungsleitungen eingeklemmt. Die Welt um ihn herum wurde zusehends verschwommener.


                  Alan schwamm zurück an die Oberfläche, kam mit einer Eisenstange zurück, setzte sie unter die Kante des Granitblocks und bedeutete Evan und Dougal, sich erneut dagegen zu stemmen. Noch einmal drückte er mit aller Kraft gegen den Stein, ein seltsames Rauschen in den Ohren zeigte ihm an, dass er Luft holen musste, aber seine Lungen füllten sich nicht. Die Luftzufuhr war durch die abgeknickten Schläuche unterbunden. Er schwebte in höchster Gefahr, konnte ersticken.


                  Der Stein bewegte sich ein wenig, ließ einen Luftschwall durch die Schläuche. Dougal atmete tief ein und wieder aus. Der Stein bewegte sich noch ein Stück, und das Klicken der Ventile wurde wieder ganz schwach. Er musste freikommen. Wenn nicht, dann starb er hier am Fuß des Riffs, wo auch seine Eltern gestorben waren. Aber er wollte nicht sterben. Es gab so viele Gründe zu leben. Die Frau, die er liebte, wartete oben auf dem Riff auf ihn, dort, wo ihre Liebe, ihr gemeinsames Leben begonnen hatte. Ihr gemeinsamer Sohn, dieses wunderbare Kind, das ihm gerade erst geschenkt worden war und das er nicht so schnell wieder verlieren wollte, wartete mit ihr. Er wollte zurück zu ihnen.


                  Beim nächsten Atemzug stellte er fest, dass keine frische Luft durch die Schläuche geflossen war. Er gab den beiden Männern Zeichen, aber es gab wenig, was sie tun konnten. Ihm war klar, dass er ersticken würde, während seine Freunde versuchten, ihn zu retten. Er blickte nach oben, Der Wellengang und die Strömung waren mittlerweile so stark, dass das Wasser dunkelgrün und undurchsichtig geworden war.


                  Alan schwamm an ihm vorüber, tauchte auf zum Luftholen. Ein letztes Mal stemmte sich Dougal mit aller Kraft gegen den unerbittlichen Stein - fast war er einer Ohnmacht nahe. Er griff an die Ventile, bereit, die Schläuche herauszuziehen, dann fasste er an den Helm, versuchte die Klammern zu öffnen. Vielleicht hatte er ohne die Ausrüstung eher eine Chance zu überleben.


                  Wieder bewegte sich der Stein, ein wenig Luft kam durch die Ventile - genug, dass er für einen kurzen Moment wieder einen klaren Kopf bekam. Alan war zurück, und die Männer stemmten sich erneut gegen den Granitblock. Abermals begann Dougal schwindelig zu werden, wieder war die Luftzufuhr unterbrochen. Seine Schläfen pochten, vor ihm verschwamm alles. Er schaute nach oben. Ein Trugbild schwebte herab. Eine helle, anmutige Wasserfee mit langem Haarschweif schwamm direkt auf ihn zu; die weißen Kleider umhüllten ihre wunderschöne Gestalt wie einen Schleier. Sie kniete neben ihm nieder, legte beide Hände auf seinen Helm und schaute ihm ins Gesicht.


                  O Gott, er liebte sie so sehr. Als er sie halten wollte, schwamm sie davon und nahm Alan die Eisenstange aus der Hand. Auf Anweisung der beiden Männer schob sie die Stange unter den Stein. Alan und Evan stemmten sich gegen den Granit, und sie drückte den Hebel nach unten.


                  Diesmal hob sich der Stein mit Hilfe des Hebels lange genug, dass Dougal den Luftschlauch herausziehen konnte. Mühsam legte er ihn über die Schulter, wie er es immer tat. Er bewegte sich wie im Traum.


                  Evan und Alan schoben ihn auf die Plattform und gaben hektisch ein Signal zum Aufstieg. Als die Bühne langsam mit den beiden Tauchern in die Höhe glitt, nahm Alan die Wasserfee bei der. Hand und zog die Traumgestalt mit sich an die helle, brodelnde Oberfläche.


                  Wenig später tauchte Dougal aus dem Wasser in die Freiheit.


                  Zitternd vor Kälte, eine Decke um die Schultern, stand Margaret da und beobachtete, wie die Männer Dougal den Helm abnahmen. Das Gesicht, das schließlich zum Vorschein kam, war aschfahl - aber es war der schönste Anblick, den sie sich vorstellen konnte.


                  Ungeduldig verfolgte sie, wie man ihn weiter aus der Ausrüstung befreite. Er schaute sie an, und sein Blick sagte ihr, dass alles in Ordnung war. Dann schenkte er ihr das Lächeln, dessen Bedeutung nur sie verstand. Als man ihn endlich von dem schweren Schulterkragen befreit hatte, umarmte sie ihn überglücklich. „0 Gott, Dougal”, flüsterte sie ganz nah an seiner Wange.


                  „Liebes, du kamst herunter zu mir wie eine Wasserfee. Ich wusste nicht, ob ich träume oder sterbe - so unwirklich sahst du aus.”


                  „Ich bin kein Traum”, flüsterte sie ihm ins Ohr und strich ihm über die Wange, als er leise lachte. Sie hielt seine Hand fest und spürte seinen Kuss auf ihrem Haar.


                  Der Wind fegte eine Regenbö über das Plateau. „Wir sollten uns beeilen, in die Boote zu kommen”, sagte Norrie. „Gentlemen, folgen Sie mir, so viele wie möglich steigen in mein Boot. Können Sie die restlichen Männer übernehmen, Mr. Clarke? Sind Sie fähig zu rudern?”


                  „Mir geht es gut”, antwortete Clarke und rannte voraus.


                  Margaret wartete, bis man Dougal aus der restlichen Ausrüstung geschält hatte. „Wo ist Iain?” fragte sie. „Er soll mit Norrie fahren. Fergus … wo?”


                  Sie hörte einen Schrei, sah Fergus quer über das Plateau rennen, und das pure Entsetzen packte sie. Iain stand am unteren Rand des Riffs, dort wo der Abhang direkt ins Wasser führte. Sie rannte los, und während sie gegen den Sturm ankämpfte, sah sie, wie der Junge sich umdrehte. „Iain!” schrie sie. „Iain, komm her! “


                  Die Wellen schlugen immer höher gegen den Fels.


                  „Ich will sehen, ob der Kelpie kommt”, rief er.


                  „Heute nicht”, antwortete sie ruhig. „Komm her.”


                  Erleichtert sah sie, dass der Junge gehorchte. Dougal stand plötzlich neben ihr, noch in seinem nassen Unterzeug und einer Decke um die Schultern. „Komm, Iain.”


                  Langsam kam der Junge zurück. Doch der Sturm trieb eine riesige Welle auf den Fels und drückte Iain auf die Knie. Weinend kam er wieder auf die Füße. Und dann sah Margaret voller Entsetzen, wie sich hinter ihm eine neue Welle den Hang herauf-wälzte und über dem Jungen zusammenschlug. Margaret und Dougal versuchten ihren Sohn zu packen, bevor die zurückflutende Welle ihn mitreißen konnte. Vergeblich. Er glitt ihnen aus den Händen. Dann schlug erneut eine Woge über ihm zusammen, zog sich zurück und nahm ihn endgültig mit. Der Junge strampelte mit Armen und Beinen. Margaret schrie auf, während Dougal los rannte. Ein paar der Männer sprangen ins Wasser, die anderen machten die Boote los.


                  Iain rutschte den Felshang hinunter ins Wasser. Plötzlich glitt ein Mann an ihm vorbei, zog den Jungen aus dem Wasser und schob ihn zurück auf den Hang. Dougal bekam ihn zu packen, just in dem Moment, als Margaret zu ihnen ins Wasser stolperte.


                  Wieder schlug eine Welle über ihnen zusammen, und als sie sich zurückgezogen hatte, sah Margaret Sir Frederick. Er war der Mann, der Iain nachgesprungen war. Matheson bemühte sich, auf den nassen, glitschigen Felshang zu klettern. Vergeblich versuchte Margaret, nach seiner Hand zu greifen. Dougal übergab ihr den Jungen, dann beugte er sich vor und langte nach Matheson. An den Händen zog er ihn auf den Fels, während die Wellen immer wieder über ihnen zusammenschlugen. Als sie es endlich geschafft hatten, krabbelten sie den Hang hinauf. Schwer atmend hielt Margaret ihren Sohn eng umschlungen. Sie schaute die beiden Männer an, ihren Liebhaber und ihren Feind. Ob sie wollten oder nicht - sie alle waren verbunden durch ein Band selbstloser Hilfe.


                  „Danke, Sir Frederick”, flüsterte sie überwältigt.


                  Er starrte sie an, rang immer noch nach Luft. „Madam”, sagte er kühl und zu Dougal gewandt: „Sir, ich danke Ihnen. Ich werde es nicht vergessen. Und ich werde auch nicht vergessen … was ich weiß. Aber ich schwöre, Sie beide haben nichts von mir zu befürchten.” Er sah die beiden finster an, dann drehte er sich um und ging davon.


                  Leise schluchzend fiel Margaret Dougal in die Arme, obwohl er völlig erschöpft war. Iain stand zwischen ihnen. Sachte strich Dougal dem Jungen über das Haar und legte seine Wange an Margarets Stirn - so standen sie eine ganze Weile innig vereint in Regen und Sturm. Als Dougal sie küsste, verspürte sie eine Wärme und Gewissheit, dass sie zusammen allen Stürmen und Gefahren trotzen würden. Immer und immer wieder küssten sie einander, bis sie sich lachend trennten und er ihr wieder dieses zarte Lächeln schenkte, das nur ihr gehörte.


                  Und plötzlich, während sie noch zusammenstanden, alle drei eingehüllt in eine Decke und die Wärme der Liebe, die allen Gefahren trotzte, ließen Wind und Regen nach. Margaret schaute auf zu Dougal und erkannte, wie glücklich sie war, welches unermessliche Geschenk ihr der Kelpie gemacht hatte.


                  Dougal sah sie an, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. „ Gehen wir nach Hause, Mrs. Stewart”, sagte er leise. „Wir brauchen alle drei Ruhe für neue Träume.” Dann schaute er auf Iain, strich ihm über das blonde Haar und meinte: „Träume werden doch wahr.”

                

              

            

          

        

      

    

  


Epilog


  April, 1858


  


  „Ganz nach oben?” fragte Iain, als er mit seinen Eltern in das enge, halbdunkle Treppenhaus trat.


  „Ganz nach oben, bis zur Spitze”, bestätigte Dougal und schloss die Leuchtturmtür hinter sich. Er sah Margaret und Iain liebevoll an. „Ich wollte euch beiden den Turm alleine zeigen, bevor die Leuchtturmwärter kommen und die Einweihungsfeierlichkeiten beginnen.”


  „Ich bin zuerst oben”, rief Iain und rannte vor den Eltern die Stufen hinauf.


  Dougal reichte Margaret die Hand. „Mrs. Stewart? Schaffen Sie das?” Er wusste, dass sie es gerne hörte, wenn man sie mit ihrem neuen Namen ansprach - insbesondere hier auf Caransay.


  „Aber sicher. Geh du voraus. Ihr zwei seid zurzeit viel schneller. Ich komme langsam nach”, versicherte sie ihrem Mann, der sie skeptisch anschaute. Sie legte ihre behandschuhte Hand auf ihren rundlichen Leib, der unter der weiten dunkelblauen Brokatjacke versteckt war.


  „Nun kommt schon!” hallte es von oben. Iain hüpfte ungeduldig auf den Stufen.


  „Warte da, Junge! Und spring nicht so viel herum, es macht deine Mutter nervös.” Zwei Stufen auf einmal nehmend, erreichte Dougal seinen Sohn auf dem ersten Treppenabsatz des langen Aufstiegs. Mit einem Schwung setzte er sich den kichernden Knaben auf, die Schultern und schaute besorgt zurück zu seiner Frau.


  Bildschön fand er sie. So anmutig, ganz wie eine Baroness sah sie in der Garderobe aus, die ihr Pariser Schneider für sie entworfen hatte. Ein blaues Samthütchen schmückte ihren Kopf, die blonden Locken waren mit einem dunklen Schleier gebändigt. Ihre rundlichen Formen, der volle Busen verstärkten nur sein Verlangen, seine Liebe, seinen Respekt für sie. Dougal liebte es, wenn sie ihr Haar offen und einfache Kleider trug - so wie sie es selbst bevorzugte -, aber er war stets stolz auf seine Frau, wenn sie die elegante Verkleidung der Lady Strathlin anlegte.


  Dougal trug den schwarzen Anzug, den er auch schon bei ihrer kleinen, ruhigen Hochzeit angehabt hatte, und Iain hatte sich unter lautem Protest in einen neuen braunen Samtanzug stecken lassen. Doch Margaret hatte ihn beruhigt und ihm erklärt, dass an diesem Tag alle feierlich gekleidet sein müssten. Norrie und Fergus würden nämlich Gäste - Investoren und Kommissionäre - über das Wasser holen, damit sie der Taufe des neuen Caran Riff-Leuchtturms beiwohnen könnten.


  Fröhlich winkte Margaret den beiden zu. Dougal stieg langsam hinauf, schaute sich ab und zu um. Sie war stark und gesund, und er bewunderte, wie sie in Edinburgh ihren vollen Arbeitsplan durchführte. Doch manchmal befiel ihn Angst um ihr Wohlbefinden.


  Er bemühte sich, all die verpasste Zeit mit Iain aufzuholen, aber bei seinem zweiten Kind wollte er von Anfang an alles miterleben. Was er vor Jahren nicht gewesen war, das lag ihm nun ganz besonders am Herzen: für Margaret jederzeit da zu sein. Kürzlich hatte er das Angebot abgelehnt, den Bau eines neuen Leuchtturms auf einem einsamen Felsen in der Nordsee zu übernehmen. Es gab noch genug Chancen, Leuchttürme zu bauen!


  Die Geburt war noch vier Monate hin, aber bereits jetzt war er nervös. Thora versuchte stets, ihn zu beruhigen, während Elga ihn ständig ein wenig neckte. Beide Frauen versicherten ihm aber immer wieder, dass seine Befürchtungen grundlos seien und dass er und Margaret eines Tages ein ganzes Haus voller hübscher, gesunder Kinder haben würden.


  „Lass mich die Tür öffnen”, bat Iain. Sie hatten das Ende des langen Treppenaufgangs erreicht, und Dougal ließ den Jungen auf den Boden, so dass er den glänzenden Messingknauf an der Eichentür umdrehen konnte. Ihren Aufstieg hatten sie auf den zwei letzten Etagen schon einmal unterbrochen und Türen geöffnet. Sie hatten einen Blick auf Schlafkojen geworfen, in eine Küche, einen Wohnraum sowie in Lagerräume gesehen.


  Bald hatte auch Margaret den Turmkopf erreicht. Ihre leicht geröteten Wangen verstärkten das Blau der wunderschönen Augen, die wie das Meer im Sonnenschein strahlten. „So hoch ist es gar nicht”, sagte sie. „Außerdem tut mir ein bisschen Bewegung ganz gut.”


  „Ausgezeichnet, Madam”, flüsterte er ihr liebevoll zu und ließ sie mit einer leichten Verbeugung als Erste in den Lichtraum eintreten.


  Der kreisrunde Raum war halbhoch mit Holz verkleidet. Um laufende Glasfenster gaben nach allen Seiten den Blick frei auf Himmel und Meer. In der Mitte des Raums stand ein riesiger Apparat mit glitzernden bernsteinfarbenen und glasklaren Linsen.


  „Oh! Was für eine schöne Laterne!” staunte sie, nahm Iain bei der .Hand und schritt mit ihm ehrfürchtig um die riesige Lichtanlage, die wie ein Diamant funkelte. Es waren hunderte polierte Glaskörper wie Prismen geschnitten und in einem bestimmten Neigungswinkel zueinander arrangiert, um die höchstmögliche Lichtausbeute zu erwirken. Das Gehäuse und die Beschläge aus Messing erhöhten Glanz und Schönheit der Linsen.


  Dougal nahm Iain auf den Arm, um dem kleinen Jungen den Apparat von Nahem zu zeigen. „Nur zu, du darfst alles anfassen. Solange die Öllampen nicht angezündet sind, kannst du dich an den Linsen noch nicht verbrennen”, erklärte er mit einem Blick auf Margaret. „Sie werden bei Sonnenuntergang entfacht und bei Sonnenaufgang gelöscht.”


  „Ist das die so genannte Fresnel-Linse?” fragte Margaret.


  „Ja, die Fresnel-Linse erster Ordnung. Es gibt sieben verschiedene mit unterschiedlicher Größe und Leuchtkraft. Eine solche Linse ist sehr teuer, aber sie ist die Anschaffung wert. Unsere Investoren werden erfreut sein - denke ich jedenfalls. Dieser Leuchtturm ist sowohl funktional als auch bautechnisch zuverlässig, und er wird diesen Küstenabschnitt für Jahrhunderte schützen”, erklärte Dougal und strich dabei stolz über einen der funkelnden Glaskörper.


  Margaret ging zum Fenster und schaute über die unendliche Weite von Himmel und Meer. „Wie weit kann man das Feuer sehen?”


  „Schätzungsweise achtzehn Meilen in einer klaren Nacht. Bei dichtem Nebel läuten zusätzlich die Glocken, die am Dach der Kuppel installiert sind. Einer der Leuchtturmwärter wird dann mit einem bestimmten Signal die vorbeifahrenden Schiffe warnen, dass hier ein Riff und ein Leuchtturm sind:”


  „Verstehe”, antwortete Margaret. „Norrie und Fergus werden viel zu tun haben.”


  „Ich freue mich, dass man ihnen diese Posten übertragen hat. Eine gute Entscheidung. Die beiden werden ausgezeichnete Leuchtturmwärter für das Caran-Feuer sein. Natürlich haben auch die ausgezeichneten Referenzen, die der leitende Ingenieur und Lady Strathlin den beiden gegeben haben, die Wahl der Leuchtturmkommission beeinflusst”, meinte Dougal verschmitzt. „Außerdem”, fuhr er nun wieder ernst fort, „bevorzugt die Kommission die Ortsansässigen, vornehmlich Schiffer, da diese Leute sich mit den Launen des Meeres und den Wetterbedingungen, insbesondere in ihrer eigenen Region, bestens auskennen. Großmutter Thora ist auch glücklich. Sie hat sich stets gesorgt, wenn Norrie zum Fischen hinausfuhr. Nebenbei bleibt ihm immer noch genug Zeit, die Post zu holen, was er ja auf keinen Fall aufgeben will.”


  Dougal stellte Iain wieder auf den Boden und ging zu Margaret ans Fenster. Dicke graue Wolken bewegten sich über den weiten Horizont. Tief unter dem hohen Turm brandete das Meer im aufkommenden Sturm gegen den schwarzen Felsen.


  „Dort! Seht ihr? Da kommt ein Boot”, rief Iain und zeigte aufs Meer.


  „Sehr gut, Junge”, lobte Dougal, der Ausschau nach Süden hielt. „Du wirst einmal eine große Hilfe für Großvater Norrie und Fergus MacNeill sein, wenn du sie in Caransay besuchst.” Er strich dem Jungen über die goldblonden Locken. Vor ihrer offiziellen Trauung hatten sie ihrem Sohn vorsichtig erklärt, wer seine richtigen Eltern waren.


  Iain hatte die neue Situation unbefangen bewältigt. Dougal war dankbar, dass er die Zuneigung seines Sohnes so mühelos gewinnen konnte, und glaubte, dass es nur möglich war, weil der Junge mit der Liebe der offenherzigen Familie der MacNeills aufgewachsen war, die auch ihn so vieles gelehrt hatte.


  „Übrigens, Meg, ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass auch Sir Frederick unter den Gästen ist. Einer der Kommissionäre erwähnte die Einladung in seinem letzten Brief.”


  „Er ist willkommen”, antwortete sie, während sie ihre Hand auf Iains Schulter legte. „Wir werden immer in seiner Schuld stehen. Ich habe ihm durch meine Anwaltskanzlei mitteilen lassen, dass seine selbstlose Hilfe größer war als das, was er der … Baroness finanziell schuldete, und dass sie eine Rückzahlung nicht annehmen würde.”


  „Diese Großzügigkeit ist eine der Tugenden, wofür ich. die Baroness liebe”, sagte Dougal leise.


  „Und auch sie lernte in ihrem Kampf mit diesem schrecklichen leitenden Ingenieur, wie wichtig Großzügigkeit und Vergebung sein können”, neckte sie ihn.


  Er lachte leise und beobachtete das kleine Boot, das sich dem Felsen näherte. „Es sind mehrere Männer in dem Boot; einer von ihnen wird ein erfahrener Leuchtturmwärter sein, der Norrie und Fergus anleiten soll. Wir haben meist drei Wärter auf den Türmen, abwechselnd sind immer zwei auf dem Turm, während der dritte auf Landurlaub ist.”


  Still legte Margaret ihre Hand an das Leuchtfeuer, während sie versonnen hinaus aufs Meer schaute.


  „Woran denkst du, Liebes?”


  „Daran, dass ich Unrecht und der leitende Ingenieur Recht hatte. “


  Er sah sie verständnislos an. „Was meinst du?”


  „Der Leuchtturm ist wahrlich ein grandioses Bauwerk, ein Licht in eine bessere Zukunft. Er steht hier zu Ehren all der Menschen, die in diesen Gewässern ihr Leben gelassen haben - einschließlich meines Vaters und deiner Eltern. Mit ein wenig Glück werden an diesem tückischen Riff keine Menschen mehr umkommen, und die Zukunft wird für uns alle heller.”


  Dougal legte den Arm um die Schultern seiner Frau und küsste sie sanft auf die Stirn. Einen Moment lang war ihm die Kehle wie zugeschnürt. „Ich wünschte, meine Eltern hätten dich kennen gelernt”, flüsterte er dann. „Sie hätten dich sicher genauso geliebt wie ich.”


  Sie lächelte und schwieg, aber er sah die Tränen in ihren Augen.


  „Seht mal!” rief Iain und zeigte auf das Boot.


  Dougal nickte. „Ja, zum Glück sind sie am Landungssteg. Der Wind frischt auf. Bald wird es richtig stürmen.”


  „Hoffentlich können wir vorher die Einweihungsfeier beenden”, sagte Margaret. „Obwohl ich ja nichts dagegen hätte, noch einmal mit Ihnen auf diesem Felsen übernachten zu müssen, Mr. Stewart”, neckte sie ihn und lächelte ihn dabei so hintergründig an, dass Begehren in ihm aufstieg. „Denn die Vorstellung, den Tag mit einer Gruppe Leuchtturmkommissionäre im Wohnraum des Turms verbringen zu müssen, gefällt mir überhaupt nicht”, fuhr sie fort, während sie ihren Arm um Dougals Hüften legte.


  „Ihnen würde es bestimmt gefallen, könnten sie doch in der Zeit Lady Strathlin noch mehr Spenden entlocken”, antwortete er lachend. „Aber keine Bange, die Feier wird nicht lange dauern. Es wird nur ein Band durchtrennt und mit ein paar Gläsern Whiskey angestoßen. Für euch zwei hat Mrs. Berry extra Obstsaft mitgeschickt.”


  „Schaut mal”, rief Iain wieder. „Seht ihr sie?”


  „Wen denn, Liebes?” wollte Margaret wissen.


  „Die Seerösser! Draußen auf dem Meer. Each-Uisges … ganz viele … sie kommen hierher.”


  „Was?” Margaret blickte angestrengt in die Richtung, in die ihr Sohn zeigte.


  „Was siehst du da?” fragte Dougal.


  „Die weißen Rösser, dort in der Gischt auf den Wellen”, erklärte Iain aufgeregt.


  Dougal kniff die Augen zusammen, und plötzlich erkannte er wie einst Legionen tänzelnder Pferde. Die Hufe peitschten das Wasser auf, über die Mähne stürzte es zurück ins Meer, und von neuem hoben sie die stolzen Köpfe und galoppierten über die Wellen. Fasziniert beobachtete er das Schauspiel.


  „Oh!” sagte Margaret. „Wellenlocken sind das. Der weiße Schaum auf den höchsten Wellen sieht manchmal aus wie …”


  „Er hat Recht, Liebes”, unterbrach Dougal sie. „Siehst du nicht ihre Mähnen, dort wo das Licht sich in den Wellen bricht?” „O ja”, sagte sie leise und lächelte.


  „Das sind Hunderte, und alle galoppieren zum Felsen!” Iain lachte glücklich. Dougal hob ihn hoch, damit er einen besseren Blick hatte.


  „Sie kommen, um dem Leuchtturm ihren Segen zu geben. Und du, mein Sohn, hast sie als Erster gesehen.”


  „Er besitzt die Gabe, Seerösser zu sehen. Er ist ja auch der Sohn des wunderbarsten aller Each-Uisges”, sagte Margaret mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  Dougal umarmte sie, seinen Sohn, seine Frau und das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug. Mit geschlossenen Augen hielt er sie ganz fest. Eine Welle der Zuneigung durchströmte ihn, magisch, kraftvoll und gar, nicht unwirklich. Als Margaret zu ihm aufschaute, küsste er sie zärtlich.


  „Es ist an der Zeit hinunterzugehen, meine liebe Baroness. Wir müssen unsere Gäste am Caran-Licht begrüßen.”


  


  
- Ende -
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